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    © Christopher Knight


    Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.

  


  
    
  


  
    
  


  
    
  


  
    Dieses Buch widme ich den Lesern der Legenden der Wächter. Ihr alle seid inzwischen zu Bewohnern meiner Fantasiewelt geworden. Fantasie ist gewissermaßen eine Straße, die man in beide Richtungen befahren kann. Dank eurer Begeisterung für die Wächter von Ga’Hoole ist diese Welt für mich sehr viel wirklicher geworden. Eigentlich wollte ich nur sechs Bände schreiben. Dieser Band, der fünfzehnte, ist nun (fast) der letzte. Aber nicht, weil eure Begeisterung nachgelassen hätte, sondern weil die Geschichte von Soren und der Bande hier ein schlüssiges Ende findet.


    –KL
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    Das Licht des tief hängenden Vollmonds strömte in die Höhle. Sie glich einer leuchtenden Eislaterne über dem schmalen Meeresarm, der die Südlande und die Nordlande miteinander verband.


    Drinnen saßen zwei Eulen. Ihre Schatten zeichneten sich auf den glitzernden Wänden ab. Und noch jemand hielt sich– von den beiden unbemerkt– in der Höhle auf: ein kleiner Papageientaucher. Er hatte sich über einen Geheimgang angeschlichen und sich in einen Spalt gequetscht, um zu lauschen.


    Bildete er es sich nur ein oder hatte das Gefieder der einen Eule einen merkwürdigen Farbton? Den des Taghimmels?


    Seit der Papageientaucher eine himmelsfarbene Feder gefunden hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken.


    Ach was, ich sehe schon überall Himmelsfarbe!, schalt er sich selbst. Ich hätte nicht herkommen sollen! Ich hätte nicht herkommen sollen! Ich hätte nicht herkommen sollen!


    Die Worte hämmerten gleichförmig in seinem Kopf. Ich bin der jüngste Spross einer langen Ahnenreihe außergewöhnlich dummer Vögel, rief er sich ins Gedächtnis und duckte sich tiefer in sein Versteck. Schade, dass ich mich nicht dünner machen kann so wie die Eulen, wenn sie sich fürchten.


    Er hatte seinen plumpen Leib in einen Spalt in der hinteren Höhlenwand gezwängt. Die Stelle lag im Dunkeln, da das Mondlicht nicht bis dorthin vordrang. Es war ziemlich unbequem.


    Klein-Dumpy, der sich „Dumpy der Fünfzehnte“ hätte nennen dürfen, wenn Papageientaucher zählen könnten, spürte, dass die Zusammenkunft der beiden Eulen nichts Gutes verhieß.


    Keine Ahnung, woher ich weiß, dass hier etwas faul ist– ich weiß es einfach. So dumm bin ich dann doch nicht!


    Nein, verglichen mit seinen Artgenossen war Dumpy überhaupt nicht dumm.


    Papageientaucher hatten normalerweise nur eins im Kopf: Fische fangen. Sie waren geschickte Taucher und stürzten sich wagemutig in die höchsten Wellen. Nicht selten erbeuteten sie bei einem einzigen Tauchgang zehn oder mehr Fische, die sie, fein säuberlich aufgereiht, in den kräftigen, leuchtend orangefarbenen Schnäbeln an die Oberfläche beförderten, um damit ihre Küken zu füttern.


    Das war aber auch schon die einzige Kunst, die sie beherrschten. Sie waren unbeholfene Flieger, und was dieKindererziehung und andere Nestangelegenheiten betraf, waren sie äußerst nachlässig. Als Dumpy die himmelsfarbene Feder gefunden hatte, hatten seine Geschwister und sogar seine Eltern steif und fest behauptet, die Feder sei weiß. Papageientaucher kannten nur Schwarz und Weiß– die Farben ihres Gefieders– sowie Orange, die Farbe ihrer Schnäbel. Für andere Farben war in ihren kleinen Papageientaucherhirnen schlicht kein Platz.


    Im Hirn von Dumpy dem Fünfzehnten dagegen tummelten sich aufgrund einer Laune der Natur alle möglichen ungewöhnlichen Gedanken. Vielleicht hatte sich sein Gehirn ja ausgedehnt, weil darin immer ein solches Gewimmel herrschte. So war sich Dumpy beispielsweise auch ganz sicher, dass die Feder, die er gefunden hatte, weder schwarz noch orange war und schon gar nicht weiß. Er nannte den Farbton einfach „himmelsfarben“.


    Zwar kamen ab und zu Eulen durch seine Heimat, die Eisklamm, geflogen, aber eine mit solchem Gefieder hatte Dumpy hier noch nie gesehen. Umso mehr hatte er gehofft, irgendwann auch die Eule zu finden, die zu der Feder gehörte. Nun saß sie vor ihm und Dumpy hatte Angst.


    Doch eigentlich war es nicht die himmelsfarbene Eule, die ihm Angst einjagte, sondern die andere. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, hielt sie aber für eine Schleiereule. Vermutlich ein Weibchen, denn sie war sehr groß, und die Weibchen waren meistens die Größeren.


    Die Schleiereule hängte etwas metallisch Glänzendes an einen Eisvorsprung. Es handelte sich aber nicht um Kampfkrallen. Kampfkrallen kannte Dumpy nämlich. Das Ding hingegen, das dort hing, war eindeutig nicht für die Füße bestimmt.


    Als die Schleiereule sich umdrehte, blieb Dumpy fast das Herz stehen. Ihr Gesicht war so mit Narben übersät, dass es kaum noch wie ein Gesicht aussah, eher wie eine Landschaft– eine hässliche, unheimliche Landschaft. Es war stellenweise kahl und auf der linken Seite wölbte sich die Haut zu dunkelroten Höckern. Die schwarzen Augen blickten finster, und eine besonders breite und lange Narbe zog sich wie ein Krater quer über das Schreckensgesicht.


    „Jetzt, wo du mich siehst…“, sagte das Schleiereulenweibchen mit einer heiseren Stimme, die zu seinem Gesicht passte, „…erfüllt dich das gar nicht mit Abscheu?“


    „Euer Gesicht ist das Abbild Eurer Tapferkeit und Eurer Triumphe. Ich betrachte es voller Ehrfurcht“, erwiderte die himmelsfarbene Eule, ein Männchen, wie Dumpy nun erkannte.


    „Ich versuche auch nicht, es zu verstecken. Ich trage die Maske zum Andenken an meinen verstorbenen Gatten Kludd. Sie wurde aus den Überresten der Maske geschmiedet, die er einst getragen hat.“


    Die Schleiereule rückte näher an den Himmelsfarbenen heran und drehte den Kopf. Das Mondlicht brach sich in ihren Augen, die nun nicht mehr schwarz waren, sondern wie zwei kleine silberne Monde über der zerklüfteten Landschaft ihres Gesichts schwebten. Sie sah gar nicht mehr wie eine Eule aus, geschweige denn wie eine Schleiereule.


    Dumpy wurde übel. Es kam ihm vor, als wollte der Fisch, den er vorhin gefressen hatte, wieder nach draußen hüpfen. Er presste den Schnabel fest zusammen. Er durfte sich jetzt nicht übergeben!


    „Uns beiden, mein lieber Striga, traue ich die Sache zu.“


    „Ganz Eurer Meinung, Herrin.“


    „Oberste Herrin“, berichtigte ihn die Schleiereule.


    „Oberste Herrin“, wiederholte der Himmelsfarbene gehorsam. „Ja, ich glaube auch, dass es uns gelingen kann. Denn ich weiß eine Menge über die Glut von Hoole.“


    „Gewiss, gewiss…“, entgegnete die Schleiereule gedehnt. „Aber noch mehr würde mich interessieren, was du über Hägsdämonen weißt.“


    Hägsdämonen! Beim bloßen Klang des Wortes gefror Dumpy das Blut in den Adern. Ich habe dieses Wort schon mal irgendwann irgendwo gehört, dachte er. Nein, nicht gehört– gespürt!


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Furcht stieg in ihm auf, eine uralte Furcht aus ferner Vorzeit. Eine Furcht, die ihren Ursprung hier in der Eisklamm hatte, womöglich sogar hier in dieser Höhle.


    Als Dumpy die Augen wieder aufmachte, sah er, dass der Himmelsfarbene angstvoll das Gefieder anlegte.


    „Was ist denn jetzt los?“, fuhr ihn die Schleiereule an.


    „Hägsdämonen gibt es seit fast tausend Jahren nicht mehr“, sagte der Himmelsfarbene.


    „Und du glaubst, dass sie ein für alle Mal ausgestorben sind?“


    „Worauf wollt Ihr hinaus, Oberste Herrin?“


    „Darauf, dass alles im Wandel ist.“


    „Bitte sagt, was Ihr meint. Im Rätselraten bin ich nicht gut.“


    „Noch drei Mondzyklen.“


    „Noch drei Mondzyklen… und dann?“


    „Dann kommt die Lange Nacht und ganz besondere Küken werden schlüpfen.“


    „Gibt es denn Eier?“


    Hägsdämonen? Eier? Das hört sich gar nicht gut an!, dachte Dumpy. Aus Eiern schlüpfen Küken. Dämonenküken?


    Die Schleiereule legte den Kopf schief. Ihre Augen funkelten bedrohlich. „Noch nicht. Aber bald.“ Nach einer Pause fuhr sie fort: „Es gibt außer dir noch andere Eulen, denen das Leben im Panqua-Palast verhasst ist. Diener, die man aufhetzen kann, und Dracheneulen, die ihr Luxusleben infrage stellen. Du weißt ja, dass ich in der Schlacht in den Mittellanden schwer verwundet wurde. So schwer, dass man mich für tot hielt. Irgendwo musste ich mich ja erholen.“


    „Etwa im Panqua-Palast?!“


    „Richtig. Du bist überrascht? Nun, der Palast ist groß.Es gibt dort Geheimkammern, dunkle Winkel und andere Verstecke. Aber vor allem gibt es unzufriedene Eulen. Eulen wie dich, die ihr eintöniges Leben und die Verhätschelung nicht mehr ertragen.


    Du bist inzwischen auf beiden Seiten des Windflusses eine bekannte Persönlichkeit, Striga. Du bist Orlando aus den Mittellanden, der als erste Dracheneule seit tausend Jahren das Fliegen erlernt hat. Du bist ein Vorbild für die anderen langfedrigen Eulen, die darauf brennen, ihre goldenen Ketten zu sprengen– für andere blaue Eulen, die nach Macht gieren!“


    Dumpy verstand nicht viel von dieser Unterhaltung, aber zweierlei begriff er. Erstens: Das Gefieder des Eulenmännchens war „blau“, nicht „himmelsfarben“. Zweitens: Von diesen beiden Eulen ging große Gefahr aus– nicht nur für seine Heimat, die Eisklamm, sondern auch für die beiden Königreiche, die sie miteinander verband. Womöglich sogar für die ganze Welt!
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    Geliebter Baum, wir wollen dir danken,


    Du schenkst uns die Früchte deiner Ranken,


    Du spendest uns deine köstlichen Beeren,


    Welche uns stärken und ernähren.


    In sengender Hitze, bei bitterem Frost


    Sind sie unsere liebste Kost.


    Ihr Saft geht uns direkt ins Blut,


    Schenkt Kräfte uns und neuen Mut.


    Auf ewig wollen wir dich ehren,


    Deine Rinde, Wurzeln, Ranken und Beeren…


    Soren und Pelli standen zusammen mit ihren Töchtern Bell und Bascha auf der Empore der Großen Höhle. Sie erschauerten vor Stolz, als ihre dritte Tochter Blüte, von der Grasharfe begleitet, das Erntelied anstimmte.


    „Sie singt richtig toll, Mama!“, sagte Bell ehrfürchtig.


    „Ihr solltet erst mal hören, wie sie die alten Stromerlieder vorträgt“, ereiferte sich Bascha.


    „Ja, das Erntelied wird ihrer Stimme nicht gerecht“, warf Gylfie ein. Doch kaum war das Lied zu Ende, schlug MrsPlithiver auch schon schallend eine Oktave an.


    „Na, wer sagt’s denn!“, rief Gylfie aus. „Jetzt kommt diese herrliche Ballade! Ein echter Magenschmelzer!“


    Wenn Eule und Eule sich lieben,


    Dass ihnen der Magen schier bricht,


    Dann hilft kein Wehren und Sträuben,


    Der Liebe entkommt man nicht.


    Macht nicht kehrt, fliegt Seit’ an Seit’…


    Soren und Pelli wechselten einen Blick. In ihren schwarzen Augen leuchteten sowohl Freude als auch Sorge. „Gütiger Glaux“, sagte Soren, „glaubst du, unsere Blüte balzt schon?“


    „Papa!“, riefen Bell und Bascha empört wie aus einem Schnabel.


    „Das ist doch bloß ein altes Liebeslied“, setzte Bell hinzu.


    „Aber in einer modernen Fassung“, ergänzte Bascha. „Dazu könnte man sogar den Bürzel schwingen.“


    Bell nickte eifrig. „MrsP. hat gesagt, dass die Harfengilde extra für Blüte eine neue Anschlagtechnik entwickelt hat.“


    In Sorens und Pellis Augen schimmerten Tränen. Ihre Tochter Bell war die treueste Bewunderin ihrer Schwester Blüte.


    Noch vor einem Jahr hatte Bell unter dem unheilvollen Einfluss des Striga gestanden und ihrer Schwester das Singen ausreden wollen. So wie viele andere Künste und spielerische Wettkämpfe, mit denen sich die Bewohner des Großen Baumes vergnügten, sei auch Singen ein Ausdruck von Eitelkeit, hatte der Striga behauptet. Noch immer erbebten die Mägen der Wächter, wenn jemand dieses Wort in den Schnabel nahm.


    Der sonderbare blaue Eulerich aus den Mittellanden hatte Bell seinerzeit das Leben gerettet. Außerdem hatte er Coryn und die Bande vor einem heimtückischen Mordanschlag bewahrt. Dafür waren ihm die Wächter unendlich dankbar gewesen. Sie hatten ja nicht ahnen können, dass sich der Fremde mit dem schütteren blauen Gefieder als ernsthafte Bedrohung für den Großen Baum entpuppen würde.


    Zum Glück war es den Wächtern und ihren Unterstützern am Ende gelungen, den Blauen zu vertreiben. Seit jenem Tag waren wieder Leben und Freude in den Großen Baum eingekehrt. Und dazu gehörten auch Musik und Tanz.


    „Seht euch Otulissa und Cleve an!“, rief Pelli. Der Fleckenkauz hatte liebevoll den Flügel um Otulissa gelegt und raunte ihr zärtlich etwas in den Ohrschlitz.


    Soren, der sich aufs Schnabellesen verstand, erkannte, dass Cleve die letzte Zeile des Stromerliedes wiederholte, und unterdrückte ein Tschurren. Unvorstellbar, dass jemand es wagte, um Otulissa zu balzen!


    Aber Cleve war nicht irgendjemand. Cleve von Fjordmor war ein Fürst aus einer uralten Nordlandsippe. Er hatte seinen Adelstitel und sein Erbe ausgeschlagen und sich den Glaux-Brüdern angeschlossen, weil er das Leben eines Gelehrten führen und Heilkunde studieren wollte. Obendrein war er magenstörrisch. Er war strikt gegen den Krieg und hätte niemals Kampfkrallen angelegt.


    Die Gelehrsamkeit hatte er mit Otulissa gemeinsam, doch im Gegensatz zu ihm war sie eine erfahrene Kriegerin. Sie befehligte die Truppe der Strix-Struma-Kauzkämpfer. Konnten eine Kriegerin und ein Kriegsgegner wirklich miteinander glücklich werden? Anscheinend schon.


    Gylfie sah, dass Soren Cleve beobachtete. „Ich würde mal sagen, Blütes Lied handelt von den beiden, oder?“


    „Wäre Cleve nicht gewesen, dann wäre Otulissa wohl nie mehr geflogen“, mischte sich Pelli ein. „Sie hätte sich nur noch hinter ihren Büchern verkrochen.“


    „Platz da!“ Die junge Sperlingskäuzin Fritzi bahnte sich einen Weg durch das Gedränge auf der Empore. „Ich muss drucken! Ich muss in die nächste Ausgabe noch eine Konzertkritik einfügen. Deine Schwester hat einfach großartig gesungen!“, rief sie Bell im Vorbeifliegen zu.


    „Ich helfe dir!“ Bell flog hinterher. „Damit du nicht aus Versehen etwas Wichtiges auslässt.“


    Nach dem Konzert trafen sich Soren, seine Freunde von der Bande und Coryn auf einem Ast vor der Großen Höhle und genossen die Nachtluft. Inzwischen hatte der Tanz begonnen.


    „Was für ein Unterschied zu letztem Jahr“, sagte Coryn.


    Die Bande war froh, dass der junge König aussprach, was alle dachten. Auch er hatte sich damals von dem Striga einwickeln lassen. Beinahe hätten der fanatische Blaue und seine Anhänger die Herrschaft über den Baum übernommen. Coryns offene Worte wehten nun auch die letzten Fetzen dunkler Erinnerungen an jene Zeit davon.


    Es war ein wunderschöner Abend. Die Luft war seidig und forderte zum Tanzen geradezu heraus.


    „Bestimmt dauert das Fest noch bis zum frühen Morgen“, sagte Gylfie.


    „Hoffentlich!“, rief Coryn begeistert.


    Als es hell wurde, war die neue Ausgabe des Abendruf gedruckt. Alle erwachsenen Eulen außer Fritzi waren, vom Milchbeerenwein beschwipst und vom ausgelassenen Glauc-Glauc-Tanz berauscht, längst in ihre Schlafhöhlen getaumelt.


    Die Schlagzeile auf der Titelseite verkündete in Riesenbuchstaben:


    ERNTEFEST WIE IN ALTEN ZEITEN!


    NACHWUCHSTALENT GIBT GROSSARTIGES DEBÜT!


    B-MOLL? NIE WIEDER!


    Blüte, eine der drei Töchter von Soren und Pelli, eröffnete das Erntefest mit dem traditionellen „Geliebter Baum“-Lied. Mit ihrer ausdrucksvollen Stimme gab sie eine Neuinterpretation dieses berühmten und allseits beliebten Stückes zum Besten. Doch vor allem die Inbrunst, mit der sie anschließend eine alte Stromerballade schmetterte, zeigte, was für eine wagemutige Künstlerin diese junge Schleiereule ist. Ihr „Wenn Eule und Eule sich lieben“ kam wahrhaftig aus tiefstem Magen!


    Auch zwischen Blüte und den Schlangen der Harfengilde stimmte offenbar die Chemie. Hervorzuheben ist insbesondere MrsPlithiver, eine Durchgleiterin von unerreichter Treffsicherheit, die sich mit Anmut und Geschick durch die Saiten schlängelte.


    Nach dem katastrophalen Verlauf des letzten Festes hätte sich unsere Reporterin keinen schöneren Auftakt für die diesjährigen Feierlichkeiten vorstellen können als diesen gelungenen Auftritt der selbstbewussten Nachwuchssängerin und ihrer einfühlsamen Begleiterin.
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    Das Mondlicht in der Höhle war schwächer geworden. Zum Glück waren die beiden grässlichen Eulen endlich davongeflogen. Ihre Unterhaltung jagte Dumpy noch immer eisige Schauer über den Rücken. Das war für einen Vogel, der in der Eisklamm geschlüpft und aufgewachsen war, äußerst ungewöhnlich.


    Wie hatte das Wort doch gleich gelautet, das ihn am meisten erschreckt hatte? Hägsdämonen! Allein der Klang war Furcht einflößend und ließ ihn unwillkürlich das Gefieder anlegen. Und von was für Eiern hatten die beiden Eulen gesprochen?


    Dumpy brummte der Schädel. Gedankensplitter, spitz wie Eiszapfen, wirbelten durch seinen Kopf.


    Was hat das alles zu bedeuten? Ich muss etwas unternehmen! Das macht mir fast am meisten Angst. Und mal davon abgesehen: Was kann ein Vogel wie ich schon ausrichten?


    Doch mit einem Mal reihte Dumpy der Fünfzehnte einen klaren Gedanken an den anderen. Ich muss jemandem davon erzählen. Aber nicht Papa und Mama. Die sind zu dumm. Oma und Opa? Nein, die sind noch dümmer!


    Sein großer Bruder Knuffel fiel ihm ein. Bloß nicht! Gütiger Gletscher, was soll ich nur machen?


    Dann hatte er eine Eingebung. Ich muss es jemandem erzählen, der klug ist. Den Eulen im Großen Ga’Hoole-Baum! Den Wächtern!


    Dumpy war den Wächtern schon einmal begegnet. Es gab da eine Vierergruppe, die sich „die Bande“ nannte. Und wie hieß doch gleich dieser nette Fleckenkauz aus dem Norden… Cluck? Clem? Cleve!


    Als Cleve in der Eisklamm vorbeigekommen war, war Dumpy noch ein Küken gewesen. Trotzdem erinnerte Dumpy sich noch sehr gut an Cleve. Dumpy hatte eine Zecke am Fuß gehabt und Cleve hatte sie herausgezogen.


    Ich muss ihn und die Bande verständigen. Aber diese Eulen sind so klug und ich bin so dumm! Ich traue mich gar nicht, mit ihnen zu sprechen. Außerdem ist der Flug so weit… Vielleicht… vielleicht sollte ich lieber mit den Eisbären reden. Die sind groß und stark. Und nicht so weit weg.


    Dumpy verließ die Höhle und setzte sich auf einen Eissims. Er blickte auf die Wellen hinunter, die in der Klamm tosten und schäumten. Sein Bruder Knuffel tauchte gerade nach Fischen für seine junge Familie. Als er Dumpy sah, riss er den Schnabel auf, um ihm etwas zuzurufen. Vierundzwanzig ordentlich aufgereihte Fische fielen wieder ins Wasser.


    „Knuffel, du Dummkopf!“, kreischte es aus einem der Nester, die über die Klippen verstreut waren. „Jetzt ist unsere Abendmahlzeit futsch!“ Das war Knuffels Gefährtin Pummeline.


    „Ich wollte Dumpy nur kurz Hallo sagen. He, Kleiner!“


    „Ich habe hungrige Schnäbel zu stopfen!“, schimpfte Pummeline und flatterte aus dem Nest. Sie legte die Flügel eng an den rundlichen Leib und stürzte sich ins Wasser. Über dem Rand des Nestes erschienen mehrere Kükenköpfchen.


    Knuffel kümmerte sich jedoch nicht um seinen hungrigen Nachwuchs, sondern flog zu Dumpy hoch. „Was gibt’s Neues?“


    „Äh… nix.“ Dumpy war immer noch unschlüssig, ob er sich seinem großen Bruder anvertrauen sollte. Darum wechselte er rasch das Thema. „Pummeline ist eine hervorragende Taucherin. Guck mal!“


    „Tüchtig ist sie, das stimmt. Warum suchst du dir nicht auch eine Gefährtin?“


    „Ich glaub, ich bin noch nicht so weit.“


    „Hä? Mama sagt immer, du hast von uns allen den meisten Grips. Womöglich mehr, als gut für dich ist.“


    Vielleicht hat Mama Recht, dachte Dumpy. „Äh… ich muss jetzt los.“


    „Wohin denn?“


    „Keine Ahnung.“


    „Nach Keineahnung! Da ist es bestimmt schön!“, lachte Knuffel. „Ich hab gehört, dort gibt’s jede Menge Fische.“


    „Äh… dann bis bald.“ Dumpy breitete die Flügel aus und stieß sich von dem Sims ab. Er hörte noch, wie Knuffel seinen Küken zurief: „Macht winke, winke! Onkel Dumpy fliegt nach Keineahnung!“


    Pummeline war bereits ins Nest zurückgekehrt und sortierte ihren Fang. Dabei blickten sie und die Kinder Dumpy sehnsüchtig nach, bis ihn eine Nebelbank verschluckte.


    Nebel… auch das noch! Wo fliege ich denn jetzt hin?, überlegte Dumpy. Schließlich vollführte er eine Wende nach Norden und hielt auf den Sommertreffpunkt der Eisbären zu. Aber was sollte er den Bären bloß erzählen?


    Er versuchte Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. Da war diese seltsame blaue Eule. Und das Weibchen mit dem Furcht einflößenden Gesicht. Aber viel schlimmer als ihr Aussehen war das, worüber die beiden gesprochen hatten: Hägsdämonen.


    Sind Hägsdämonen Vögel?, grübelte Dumpy. Eisbären sind es jedenfalls nicht. Abermals regte sich in ihm eine dunkle Erinnerung und legte sich wie ein Schatten auf sein Gemüt.


    Er war anscheinend schneller geflogen, als er gedacht hatte, denn schon lag unter ihm das Wintermeer mit den Eisschollen, die im Sommer nicht getaut waren. Er folgte den Schollen bis zum Reißzahnfjord. Hoffentlich hatten die Eisbären noch nicht ihre weite Reise nach Norden angetreten, wo sie an abgelegenen Fjorden und Meeresarmen Winterruhe hielten.


    Dumpy ging kreisend in den Sinkflug. Zu seiner Erleichterung entdeckte er mehrere Bären. Sie schwammen umher oder räkelten sich mit ihren Jungen auf den Eisschollen. Viele Schollen waren rot von Robbenblut. Die Bären fraßen sich für den Winter eine Speckschicht an.


    Der Fjord war an dieser Stelle ziemlich schmal. Ein Bärenmännchen glitt von seiner Eisscholle und schwamm zu den Klippen am Ufer hinüber, in denen sich eine Höhle auftat. Dumpy flog hinterher und flatterte vor dem Höhleneingang auf der Stelle. Er hatte Mühe, das harte Krakisch der Bären zu verstehen. Zum Glück sprachen die meisten von ihnen ein Kauderwelsch aus Hoolisch und Krakisch, und Dumpy schnappte hier und da ein paar Brocken auf.


    „Gunda grunuch und bis übernächstes Jahr… stimmt’s, Svea?“


    Daraufhin erschien im Höhleneingang der größte Kopf, den Dumpy je gesehen hatte. Eine Eisbärin brüllte auf Hoolisch: „Du bist so romantisch wie ein Haufen Robbendärme, Sjard! Kurz mal Liebe machen und dann nichts wie weg, was?“


    „Tja, die Paarungszeit dauert nun mal nicht ewig, und ich werde schon müde. Die katabatischen Winde blasen dieses Jahr früh.“ Das Bärenmännchen ließ sich vor der Höhle im Wasser treiben.


    „Das ist doch bloß eine Ausrede“, schimpfte die Bärin.


    „Reg dich ab. Schau mal, ich fange dir sogar noch was zu fressen, bevor ich abhaue.“ Der Bär fegte mit der gewaltigen Tatze durchs Wasser und holte einen großen Fisch heraus. „Eine Blauschuppe– als kleines Zeichen meiner Zuneigung.“


    „Gütiger Gletscher!“, entfuhr es Dumpy. Die beiden Bären hoben die Köpfe.


    „Was ist denn los?“, brüllten sie zu ihm hoch.


    „Dieser Fisch… So einen hab ich noch nie gesehen… Die Farbe, meine ich. Er ist himmelsfarben… äh, er ist blau.“


    Dumpy landete auf der Scholle, auf der eben noch das Bärenmännchen gesessen hatte. „Ich habe eine Eule gesehen, die hatte genau dieselbe Farbe. Blau…“ Dumpy wiederholte das Wort so genießerisch, als schmeckte er es auf der Zunge.


    „Ich bin dann mal weg“, sagte Sjard gähnend. „Bis übernächstes Jahr. Gleiche Zeit, gleicher Ort.“ Er paddelte davon. „Hoffentlich hat es geklappt und du bist trächtig geworden!“, rief er über die Schulter. „Bestimmt sind die Jungen so hübsch wie ihre Mutter.“


    Das Bärenweibchen erwiderte seufzend: „Als ob du dir je die Mühe machen würdest, sie zu besuchen.“


    „Wie… er will seine Jungen gar nicht sehen?“, fragte Dumpy erstaunt.


    „Nein.“


    „Wie schade. Anscheinend weiß er nicht, was er versäumt.“


    Die Bärin blinzelte verdutzt. „Wie heißt du, Papageientaucher?“


    „Dumpy.“


    „Ich heiße Svea, und ich finde, du bist ein sehr aufgewecktes Kerlchen.“


    „Aufgeweckt?“


    „Das bedeutet, du bist klug.“


    Jetzt war Dumpy verdutzt. „Das… das hat noch nie jemand über mich gesagt. Wir Papageientaucher sind nicht klug… oder aufgeweckt.“


    „Dann bin ich eben die Erste, die es sagt. Und was hast du da gerade von einer blauen Eule erzählt?“


    Dumpy rang um Fassung und versuchte, der Eisbärin sein Erlebnis mit den beiden Eulen halbwegs verständlich zu schildern.


    Nachdem Dumpy geendet hatte, schwieg Svea einen Augenblick. Dann sagte sie: „Das klingt nicht gut. Überhaupt nicht gut. Aber es sind Eulenangelegenheiten.“


    „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte Dumpy.


    „Du musst die Eulen verständigen. Die Wächter von Ga’Hoole.“


    Dumpy ließ den Kopf hängen. Mit ihren bunten Schnäbeln und der auffälligen Gefiederzeichnung haben Papageientaucher eigentlich ausgesprochen lustige Vogelgesichter. Doch gerade sah Dumpy eher wie ein Häufchen Elend aus. „Ich kann nicht“, nuschelte er in sein Brustgefieder.


    „Was soll das heißen: Du kannst nicht?“


    Auch Svea spürte inzwischen die Müdigkeit, die Eisbären überfällt, wenn sich der Winter ankündigt und die Tage immer kürzer werden. Doch sie kämpfte tapfer gegen die verlockende Trägheit an, denn es ging um etwas Wichtiges. „Warum kannst du nicht zu den Wächtern fliegen?“, fragte sie mit schwerer Zunge.


    „Weil sie so klug sind und ich bin so dumm.“


    Als Svea diese Antwort hörte, wurde sie so hellwach wie im strahlendsten Sommersonnenschein. „Unsinn! Du bist der klügste Papageientaucher, der mir je untergekommen ist“, sagte sie bestimmt.


    „Ehrlich?“


    „Ehrlich. Flieg zu ihnen.“


    „Ich… ich überleg’s mir.“


    „Nicht überlegen! Tu’s einfach!“
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    Tief im Schattenwald, dem dunkelsten aller Wälder in den Südlanden, gab es eine steile Schlucht. Doch wegen der dichten Baumkronen war sie von oben kaum zu erkennen. Außerdem wurde sie stets vom Nebeldunst verhüllt, der von einem Wasserfall aufstieg.


    In dieser Schlucht stand ein steinernes Schloss aus der Zeit der Anderen, und darin wohnte eine Raufußkäuzin namens Bess. Nur wenige Eulen hatten Kenntnis vom Nebelschloss und seiner Bewohnerin. Sie nannten die Raufußkäuzin auch „Glocken-Bess“ oder „Die Wissende“, denn sie war eine der gelehrtesten Eulen, die in den sechs Königreichen zu finden war.


    Die Eingeweihten fanden die Bezeichnung „Schloss“ allerdings nicht ganz passend. Eigentlich handelte es sich um eine riesige Bibliothek voller Bücher, Schriftrollen, Karten und wissenschaftlicher Geräte.


    Bess verließ das Nebelschloss nie. Vor Jahren hatte sie die Gebeine ihres verstorbenen Vaters Grimbel hierhergebracht. Seither trauerte sie nach alter Raufußkauz-Sitte um ihn.


    Auch in dieser Nacht führte sie die übliche Zeremonie durch. Grimbels sterbliche Überreste waren längst zu Staub zerfallen und vom Wind fortgeblasen. Doch die Stelle, an der sie im Turm unter der großen Glocke gelegen hatten, war Bess heilig. Jeden Abend um die Zwischenstunde flog sie unter der gewaltigen Kuppel der klöppellosen Glocke im Kreis und sang mit ihrer melodischen Raufußkauz-Stimme ein Trauerlied. Die letzte Strophe erfüllte sie jedes Mal mit der Hoffnung, dass sie irgendwann in Glaumora wieder mit ihrem geliebten Vater vereint sein würde. Darum sang sie diese Strophe stets mit besonderer Hingabe.


    Oh Glaux, lass den Klöppel läuten,


    Auch wenn nur aus Dunst er gemacht,


    Ding-Dong hör ich es erklingen,


    So schallt es hinaus in die Nacht.


    Oh lieber Vater, höre


    Diesen lieblichen Ton


    Und schwing dich empor in den Himmel,


    Glaumora wartet schon!


    Als sie die letzte Zeile gesungen hatte, spürte sie plötzlich, dass sie nicht mehr allein war. Jemand war unbemerkt in den Turm geflogen. Ein Mitglied der Bande konnte es nicht sein. Die vier hätten sie niemals in ihrem Gebet zu Glaux gestört.


    Sie flatterte auf einen Fenstersims und drehte den Kopf hin und her. Aus einer Wandnische unter ihr drang ein leises Ächzen. Im zartvioletten Licht der Zwischenstunde, das den Turm erfüllte, erkannte sie schließlich ein Federbündel. Die Federn bauschten sich, senkten sich wieder und bauschten sich abermals. Dann hörte sie es wieder ächzen.


    „Großer Glaux“, flüsterte sie unwillkürlich und segelte von ihrem Sims auf den Boden. In der Nische hockte ein Raufußkauz. Es ging ihm sehr schlecht. Er konnte kaum noch den Kopf heben.


    Bess stellte überrascht fest, dass sie diesen Kauz noch nie gesehen hatte. Es war Jahre her, dass ein Fremder den Weg ins Nebelschloss gefunden hatte, und dieser hier war obendrein krank.


    „Ich bin hergekommen… um… hier zu sterben“, keuchte er mühsam. „Unter der Glocke.“


    „Aber du bist allein“, wandte Bell ein.


    „Macht nichts… Du kannst mich doch… nach Glaumora emporsingen. Man hat mich… vergiftet.“


    „Es gibt doch bestimmt ein Gegenmittel.“


    „Nein… Das Gift sitzt in meinem Magen. Sing mich nach Glaumora empor. Bitte!“


    Diesen Wunsch konnte ihm Bess nicht abschlagen. Jede Eulenart hatte ihre eigenen ungeschriebenen Gesetze. Hätte Bell einem anderen Raufußkauz, der unter einer Glocke sterben und nach Glaumora emporgesungen werden wollte, ihren Beistand versagt, wäre das ein schwerer Verstoß gegen das Gesetz der Raufußkäuze gewesen. Darum zog und schob sie nun den fremden Kauz so behutsam wie möglich zu der Stelle unter der Glocke, wo einst die Gebeine ihres Vaters gelegen hatten.


    „Wie heißt du?“, fragte sie ihn, doch der Kranke war schon nicht mehr bei Sinnen und brabbelte wirres Zeug. Zum zweiten Mal an diesem Abend flog Bell unter der Glockenkuppel im Kreis und sang.


    Ich bin die Glocke in der Nacht,


    Ihr Klang im Wind,


    Das Geläut von Glaumora


    Für jene, die gestorben sind.


    Mein Lied trägt dich zu den Sternen,


    Dort findest du Frieden,


    Unter der Himmelsglocke


    Ist dir Ruhe beschieden.


    Diesmal empfand sie bei den letzten Zeilen keine Hoffnung. Doch obwohl es ihr schwerfiel, für einen Unbekannten zu singen, brach sie die Zeremonie nicht ab. Bis zum Morgen würde der Kauz tot sein und dann hätte sie ihre Pflicht erfüllt.


    Als das Lied zu Ende war, landete sie neben dem reglosen Körper. Da hob der Kauz noch einmal den Kopf und sagte flüsternd: „Flieg fort. Lass mich allein und in Frieden sterben.“


    Wie so oft brachte Bess die Nacht damit zu, sich in die alten Schriften der Anderen zu vertiefen. Doch in dieser Nacht überschattete der Gedanke an den Sterbenden ihre Studien. Sie hatte kürzlich mit der Übersetzung des vierten Bandes des Fragmentum begonnen, einer Sammlung von Bruchstücken der großen literarischen Werke der Anderen. Gerade übersetzte sie einige wunderschöne Liebesgedichte, die einem Bühnenautor namens „Shakes“ zugeschrieben wurden.


    Zwischendurch machte sie immer wieder Pausen, reckte die Flügel und überließ sich eine Weile den herrlich unberechenbaren, nebligen Herbstböen. Gegen Ende der Nacht flog sie auf die Jagd und erbeutete eine der fetten Wasserratten, die zwischen den Felsen am Fuß des Wasserfalls lebten. Nach dem Fressen machte sie noch einen Abstecher zum Glockenturm. Sie wollte nachsehen, ob der Kauz inzwischen gestorben war.


    Er lebte noch, aber lange konnte es nicht mehr dauern. Von ihrem Hochsitz aus hörte sie seine röchelnden Atemzüge. Sie blieb auf Abstand, denn der Brauch schrieb vor, dass nach dem Singen des letzten Liedes kein fremder Schatten zwischen den Sterbenden und den Schatten der Glocke fallen durfte. Der Mond war längst in eine andere Welt hinübergeglitten und die Frühstunde war nicht mehr fern.


    Bess flog in ihr Nest im Kartensaal des Nebelschlosses. Leider war es nicht ganz so behaglich wie ihr vorheriger Schlafplatz in der kopflosen Steinfigur eines Anderen. Doch die Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit hatten den Umzug notwendig gemacht. Bess’ Magen zog sich noch immer schmerzhaft zusammen, wenn sie nur daran dachte.


    Im Kartensaal standen mehrere Schränke mit antiken Navigationsinstrumenten und anderen sonderbaren Gegenständen. In den ausgehöhlten Wänden lagerten Karten in Metallröhren, wo sie offenbar ausgezeichnet vor dem Zerfall geschützt waren.


    Zum ersten Mal hatte Bess hier geschlafen, als draußen ein besonders heftiges Unwetter getobt hatte. Zuvor hatte sie mindestens zehn andere Schlafplätze durchprobiert, unter anderem die Kartenfächer, aber die waren viel zu eng. Danach hatte sie es mit dem Holzkasten versucht, der eigentlich zur Aufbewahrung eines Sextanten gedacht war. Das war ein Messinstrument, das die Anderen zur Himmelsnavigation benutzt hatten. Doch der Kasten war zu flach. Zu guter Letzt hatte sie sich in einer seltsamen kugelförmigen Karte niedergelassen, die bei den Anderen „Globus“ hieß. Die Kugel hatte ein Loch, durch das Bess gerade hindurchpasste.


    Sie flog zu dem Globus, schlüpfte hinein und kuschelte sich in ihr Lager, das aus einer dicken Schicht ausgefallener Dunenfedern und Hasenohrmoos bestand.


    Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Sie legte ihr Gefieder in diese oder jene Richtung. Sie setzte sich auf ihren Bürzel und streckte die Beine aus. Doch nichts half. Sie musste die ganze Zeit an den sterbenden Kauz denken.


    Wie war es ihm bloß gelungen, trotz seiner Vergiftung den Weg ins Nebelschloss zu finden? Vielleicht hatte ihn eine Fallbö erfasst und zufällig über dem Schloss in die Tiefe gesogen. Aber nein, das konnte nicht sein. Er hatte ausdrücklich gesagt, er wolle unter einer Glocke sterben. Demnach hatte er von dem Glockenturm gewusst.


    Bells Magen grummelte. Ob der Kauz inzwischen tot war? Ob sein Geisterschnabel bereits den sternenfunkelnden Pfad nach Glaumora erklomm?


    Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlummer. Das Lied, das sie gesungen hatte, hallte noch immer durch ihren Kopf. Doch es klang irgendwie falsch. „Ich weiß nicht, warum… Ich weiß nicht, warum…“, flüsterte sie. Dann vernahm sie einen vertrauten Ruf. Selbst im Schlaf schien ihr Magen darauf zu antworten. Der Ruf wob sich durch ihren Traum und erfüllte sie mit Freude. „Papa!“


    In all den Jahren, die sie ihren Vater nun schon nach Glaumora emporsang, hatte sie noch nie von ihm geträumt. Doch nun schwebte er direkt vor ihr, in dem silbrigen Traumlicht, das ihren Schlaf durchflutete!


    „Wach auf, dummes Ding!“, rief er.


    Sie fuhr erschrocken in die Höhe. „Du hast nur geträumt“, redete sie sich gut zu. Aber warum hatte ihr Vater ihr im Traum zugerufen, sie solle aufwachen? Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte sie und spähte durch das Loch im Globus. Flog draußen vielleicht ein Geisterschnabel umher? Nein.


    Kaum hatte sie sich durch das Einschlupfloch gezwängt, vernahm sie Flügelschläge. Ihr Magen zog sich warnend zusammen. Gefahr! Wieder zurückzuschlüpfen, hätte zu lange gedauert. Verzweifelt sah sie sich nach einem anderen Versteck um. Die Schränke! Eine der Schranktüren stand noch offen. Sie flog hinein, legte die Federn an und machte sich so klein wie möglich. Das war gar nicht so einfach, denn in dem Schrank lagerten frühe Waffen der Anderen– primitive Pfeilspitzen aus Stein. Bess musste aufpassen, dass sie sich nicht daran verletzte.


    Die Sonne schien durch die hohen Fenster und tauchte eine der Steinbüsten in eine gleißende Säule aus Licht. Die Büste stellte einen längst vergessenen Entdecker dar. Magellan war sein Name. Er trug einen lustigen runden Hut, und jeder Kreischeulen-Greis hätte ihn um seinen langen Bart beneidet. Jetzt fiel ein Schatten auf den Stein. Der Schatten einer Eule. Der Schatten eines Raufußkauzes. Die kleine Mulde auf dem Kopf und der sanfte Schwung der Federbrauen waren unverwechselbar. Aber es handelte sich nicht um irgendeinen Kauz, sondern um jenen, der angeblich vergiftet worden war und sterbend im Glockenturm lag. Und er trug Kampfkrallen!


    Bells Magen erschauerte erst und erstarrte dann. Sie hatte sich austricksen lassen.


    Es gab nur einen einzigen Grund, der einen Fremden ins Nebelschloss geführt haben konnte: die Glut!
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    Bess war eine Gelehrte. Sie hatte noch nie gekämpft, nie Kampfkrallen getragen, nie eine Waffe in den Füßen gehalten, nie einen brennenden Ast geschwenkt. Allein die Vorstellung– Flammen im Nebelschloss! In der geheimen Schatzkammer unzähliger kostbarer Karten und Bücher!


    Bess, der Gelehrten, war klar, dass sie sich verwandeln musste. Ob sie wollte oder nicht.


    Der Eindringling hatte es auf die Glut abgesehen, davon war sie überzeugt. Und wenn er hartnäckig genug suchte, würde er gewiss auch die Wendeltreppe entdecken, die in eine Steinkammer hinunterführte, in die sogenannte „Krypta“. Das war ein Grabgewölbe, in dem die Särge und sterblichen Überreste bedeutender Gelehrter untergebracht waren. Und in einem der Särge hatte Bess den Behälter mit der Glut von Hoole versteckt.


    Die Glut stellte ihre Hüter vor rätselhafte und oftmals gefährliche Herausforderungen. Sie war in ferner Vorzeit im Heiligen Vulkankreis in den Hinterlanden entstanden, bis sie der Eulerich Hoole vor über tausend Jahren aus der Lava geborgen hatte. Dieser Glutbrocken mit seinen geheimnisvollen Kräften war das Hoheitszeichen der wahren Könige von Ga’Hoole. Auch andere Könige waren durchaus fähige Herrscher gewesen, aber die Glutkönige waren etwas Besonderes. In der ganzen tausendjährigen Geschichte des Großen Baumes hatte es nur zwei von ihnen gegeben: Hoole und Coryn.


    Die Glut brachte viele Segnungen mit sich. Doch jeder Segen schien mit einem Fluch verbunden zu sein. Denn in ihrem feurigen Magen barg die Glut sowohl gute als auch böse Kräfte– und die bösen offenbarten sich vor allem, wenn die Glut in die Krallen schwacher oder niederträchtiger Eulen geriet.


    Der jeweilige Besitzer der Glut musste gut achtgeben, dass er ihrem Einfluss nicht erlag. Hoole, der einen außergewöhnlich starken Charakter besessen hatte, war das gelungen. Doch Hooles Regentschaft war schon lange her und die meisten Eulen hatten inzwischen vergessen, welche Gefahren mit dem Besitz der Glut verbunden waren.


    Während Bess noch immer im Schrank hockte, dachte sie an das Unheil, das die Glut in Coryns Besitz angerichtet hatte. Nach kurzer Zeit waren viele Bewohner des Großen Baumes ihrem Bann verfallen und hatten sie wie einen Gott verehrt. Bald darauf war der blaue Eulerich Striga aufgetaucht. Er hatte einen schlechten Einfluss auf Coryn gehabt und in seiner Machtgier sogar versucht, die Glut zu stehlen. Glaux sei Dank, dass es ihm nicht gelungen ist!


    Würde es nun Bess gelingen, die Glut zu verteidigen?


    Als der Raufußkauz tiefer flog, ergriff Bess entschlossen mit jedem Fuß eine Pfeilspitze, flatterte aus dem Schrank und stürzte sich auf den Eindringling.


    Sie flog geradewegs auf seinen Magen los und holte schon zum tödlichen Hieb aus, als die Kampfkralle ihres Gegners sie erwischte und ins Trudeln brachte. Blutstropfen spritzten umher. Erst begriff Bess nicht, wessen Blut das war, doch dann sah sie, dass ihr Gegner eine klaffende Wunde unter dem Flügel hatte. „Flügelgrube“ nannte man diese Stelle. Hätte Bess ihn in den Magen oder ins Herz getroffen, wäre er jetzt nicht mehr am Leben.


    Der Kauz taumelte im Flug. Sein verletzter Flügel sank herab und hing lahm herunter. Er wirkte verwirrt. Bess atmete auf. Doch ihre Erleichterung währte nicht lange. Trotz seiner Verwundung stürzte sich der Kauz mit neuem Eifer auf sie, und eine der beiden Pfeilspitzen fiel klirrend auf den Steinfußboden. Der Kauz wollte sie aufheben, verfehlte sie jedoch. Rasch fegte Bess die Waffe mit der Flügelspitze aus seiner Reichweite und nahm sie dann selbst wieder an sich.


    Die beiden Eulen umkreisten einander. Bess hatte keine Ahnung von der Taktik beim Kampf Kralle gegen Kralle. Auch mit Verteidigungstechniken kannte sie sich nicht aus. Ihr Magen war in wildem Aufruhr. Sie war eindeutig überfordert– und der Fremde ein erfahrener Krieger.


    „Wo ist sie?“, fragte er jetzt.


    „Sie? Wen meinst du?“


    „Die Glut von Hoole.“


    „Hier gibt’s keine Glut.“


    „Von wegen!“


    Bess musste ihren Gegner in zweierlei Hinsicht in Schach halten: mit Waffen und mit Worten. In beiden Fällen ging es darum, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen– aus dem äußeren Gleichgewicht wie bei dem Hieb in seine Flügelgrube, und aus dem inneren Gleichgewicht, dem Magengleichgewicht, indem sie ihn in ein Wortgefecht verwickelte.


    „Ich wäre nie darauf gekommen, dass ein Raufußkauz die Glockenzeremonie missbrauchen könnte. Was du getan hast, war Glauxlästerung.“


    Täuschte sie sich, oder legte ihr Gegner bei diesem Vorwurf kaum merklich das Gefieder an?


    „Glaumora kannst du vergessen“, setzte Bess hinzu. „Du wirst dereinst in Hägsmir schmoren.“


    „Unsinn!“, konterte der Fremde. „Hägsmir und seine Dämonen machen wir uns auch noch untertan.“


    Jetzt war es Bess, die unwillkürlich das Gefieder anlegte. Wovon redete der Bursche da?


    Ihr Gegner nutzte ihre Verunsicherung aus und flog mit Schwung gegen sie an, sodass sie zu Boden stürzte. Ihr blieb die Luft weg und es klirrte abermals, als ihr eine Pfeilspitze aus den Krallen glitt.


    Als sie den Kauz mit der anderen Pfeilspitze angreifen wollte, flog dieser plötzlich eine scharfe Wende und in den Treppenschacht hinein. Die Krypta!


    In diesem Augenblick wurde Glocken-Bess, Bess, die Gelehrte, zur Kriegerin. Gedanken und Gefühle spielten keine Rolle mehr. Jetzt ging es um Leben und Tod.


    Sie sauste durch die Luft wie ein Geschoss. Abwärts und immer weiter abwärts verfolgte sie den Eindringling bis in die Krypta. Dann flogen sie im Zickzack durch das Labyrinth aus Steinsärgen. Es schepperte, als die Kampfkrallen des Kauzes einen Sarg streiften. Er war ein unbeholfener Flieger. Darin bin ich ihm überlegen, dachte Bess. Er konnte ja vorhin nicht mal die Pfeilspitze aufheben. Ich muss nur dicht genug an ihn herankommen.


    Doch dafür musste sie ihn zuerst aus den engen Gängen zwischen den Särgen und ans andere Ende des Gewölbes locken. Der Kauz sollte glauben, dort sei die Glut versteckt. Ja, das war die Lösung!


    Sie vollführte eine jähe Kehrtwende. Ihr Gegner schluckte den Köder und folgte ihr.


    In die hintere Wand der Krypta waren ein paar Nischen eingelassen, in denen früher Kerzen gestanden hatten. Auf eine dieser Nischen hielt Bess zu. Vor der Nische flog sie eine Rollwende und flatterte dann auf der Stelle. Dabei breitete sie die Flügel weit aus, als müsste sie etwas Wertvolles beschützen.


    „Lass mich durch oder ich reiß dich in Stücke!“, kreischte der Kauz.


    Bess ließ sich nicht einschüchtern. Dabei brauchte sie inzwischen nicht einmal mehr so zu tun, als hätte sie Angst. Sie hatte tatsächlich Angst– Todesangst. Ihr Magen krampfte sich zusammen, aber sie musste sich zusammenreißen und ihren Gegner noch näher an sich herankommen lassen.


    Mit einem Klack klappte der Kauz seine Kampfkrallen aus. Die geschliffenen Schneiden blitzten auf und verschwammen, als ihr Träger zum Angriff überging. Bess riss den Fuß hoch. Die Glimmerkörnchen in der Pfeilspitze funkelten.


    Und dann war es vorbei.


    Bess blinzelte ungläubig. Der fremde Kauz lag unter ihr auf dem Boden. Aus seiner Brust ragte die Pfeilspitze. Und diesmal tat er tatsächlich röchelnd seine letzten Atemzüge. Bess landete und beugte sich über ihn.


    „Jetzt soll ich dich wahrscheinlich noch mal nach Glaumora emporsingen, was?“


    Seine gelben Augen, die schon brachen, leuchteten hasserfüllt auf. „Ich bin schon auf dem Weg nach Hägsmir. Hägsmir ist mein Glaumora. Wart’s nur ab. Du wirst… schon… sehen… Du wirst…“ Doch noch ehe er seine Drohung aussprechen konnte, war er tot.


    „Ein glauxlästerlicher Tod“, sagte Bess halb laut zu sich selbst. Nun war sie nicht mehr Bess, die Kriegerin. Und erst jetzt merkte sie, dass sie wie Espenlaub zitterte.
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    Zum ersten Mal in ihrem Leben schlug Svea den Landweg nach Süden ein. Sie hatte die Nordlande noch nie verlassen. Vielleicht war es eine dumme Idee, nicht zu schwimmen. Doch die katabatischen Winde hatten dieses Jahr tatsächlich früher eingesetzt und das Packeis wurde rascher als sonst weggetrieben.


    Die Eisbärin war sich nicht sicher, ob der Papageientaucher die Eulen von Ga’Hoole wirklich aufsuchen würde, so wie sie es ihm geraten hatte. Darum hatte sie beschlossen, ihre vorwinterliche Trägheit zu überwinden und selbst etwas zu unternehmen. Ihr Plan bestand darin, ihrer alten Freundin, der Wölfin Gyllban, von dem besorgniserregenden Bericht des Papageientauchers zu erzählen.


    In einem anderen Punkt war Svea sich allerdings ganz sicher: dass sie diesmal nicht trächtig geworden war. Sie freute sich darüber, eine Pause vom Kinderkriegen einlegen zu können. Vielleicht verspürte sie auch deswegen einen für diese Jahreszeit unüblichen Tatendrang. Und außerdem– wenn das eintrat, was der verworrene Bericht des Papageientauchers nahelegte, wer würde dann Kinder in eine solche Welt setzen wollen?


    Svea hatte Gyllban vor drei Sommern kennengelernt. Damals war die Wölfin außer sich vor Kummer über den Tod ihres Sohnes gewesen und hatte sich von ihrem Clan zurückgezogen, um in Ruhe zu trauern. Svea wiederum hatte gerade ihren zweiten Wurf zur Welt gebracht. Gyllban hatte ihr mit den Jungen sehr geholfen. „Tante Gyll“ hatten die Kleinen sie genannt.


    Svea wusste, dass Gyllban auch eine gute Freundin von Coryn war, dem Herrscher im Großen Ga’Hoole-Baum.


    Nach zwei Tagen erreichte die Eisbärin die Stummelkrallenspitze. Die Gegend hier sah ganz anders aus als Sveas Heimat. Nirgends lag auch nur ein Hauch von Schnee, dafür wuchsen vereinzelt hohe Tannen und Kiefern.


    Svea konnte mit Bäumen nicht viel anfangen, dennoch bewunderte sie die stille Würde, mit der sich die Stämme aus der sonst kahlen Umgebung erhoben. Sveas Ziel, die Hinterlande, waren dagegen ein unwirtlicher Landstrich.


    Bis zu Gyllbans Sommerlager konnte es nicht mehr weit sein. Svea musste unbedingt daran denken, ihre Freundin mit ihrem neuen Namen anzusprechen. Sie hieß jetzt nicht mehr Gyllban, sondern Namara. Seit ihrer letzten Begegnung war sie zur Anführerin des MacNamara-Clans aufgestiegen. Die Wölfe dieses Clans galten als besonders klug und zäh.


    In den Hinterlanden hatte jeder Wolfsclan sein eigenes Revier. Das der MacNamaras lag ein wenig abgeschieden. Sie trafen nur bei größeren Jagdzügen oder bei Zusammenkünften am Heiligen Kreis mit den anderen Clans zusammen. Sonst hielten sie sich von ihren Artgenossen eher fern.


    Auf einmal kam ein Wolfswelpe hinter einer Tanne hervorgetappt. Der Kleine war höchstens ein halbes Jahr alt und wohl genährt. Erst bei seinem Anblick merkte Svea, wie ausgehungert sie war. Selbstverständlich würde sie niemals einen Wolfswelpen fressen. Aber wie sollte sie dann satt werden? Bis zum Meer war es zu weit. Außerdem wuchs an dieser Küste kaum Seetang, deshalb gab es auch nur wenige Fische, Robben und Seeotter, Sveas Lieblingsspeisen. Was in Ursas Namen fraß man in dieser Gegend? Bäume?


    Svea trabte weiter und hoffte, der Welpe würde auf Abstand bleiben. Sie wollte lieber nicht in Versuchung geraten.


    Doch da kläffte das ulkige Kerlchen mit dem flauschigen Fell sie an.


    „Bist du echt?“, wollte er wissen.


    Svea lief weiter und vermied es, ihn anzuschauen. „Klar bin ich echt. Du etwa nicht?“


    „Und ob! Ich bin schon fast ein halbes Jahr alt! Nächsten Monat darf ich das erste Mal mit auf die Jagd. Du bist eine Eisbärin, stimmt’s?“


    „Stimmt“, bestätigte Svea knapp.


    „Du bist größer als ein Grizzlybär. Dich satt zu bekommen, wird viel Arbeit. Da müssen sich zwei Clans zusammentun. Aber keine Angst, das kriegen wir schon hin.“


    Angst? Ich?, dachte Svea.


    „Crannog!“ Eine wunderschöne Wölfin mit silbrigem Fell kam aus dem Unterholz gestürmt. Sie lief auf Svea zu, warf sich vor der Bärin auf den Bauch, legte die Ohren an und verdrehte die Augen, bis man das Weiße sah. „Benimm dich, Crannog!“, schnauzte sie ihren Welpen an. Daraufhin warf sich der Kleine ebenfalls auf den Boden.


    Svea blieb verdutzt stehen. Sie hatte schon gehört, dass die Urzeitwölfe aus den Hinterlanden seltsame Sitten hatten, aber das hier ging dann doch zu weit. Mutter und Sohn rutschten jetzt bäuchlings auf sie zu. Was sollte der Unsinn?


    „Namara hat uns von euch Eisbären erzählt“, sagte die Wölfin.


    „Ja, ich bin eine alte Freundin von Gyll… äh, von Namara. Ich muss sie unbedingt sprechen. In einer wichtigen Angelegenheit. Bitte sag mir, wo ich sie finde.“


    „Wo du sie findest?“, rief die Wölfin entsetzt aus. „Du kannst doch nicht einfach so in ihren Bau hineinspazieren!“ Sie sprach in dem singenden, leicht lispelnden Tonfall, den Svea von Gyllban kannte.


    „Dann… dann gib ihr bitte Bescheid, dass ich hier bin. Wenn möglich, sofort!“


    Die Wölfin richtete sich wieder zu ihrer vollen Höhe auf. Die untergehende Sonne tauchte die Umgebung in rosa-orangefarbenes Licht. Auch das silbrige Fell der Wölfin leuchtete rötlich. „Ich heiße Blair“, stellte sie sich vor. „Und du?“


    „Svea.“


    „Aha.“ Die Wölfin nickte wissend.


    „Kennen wir uns denn?“


    „Ich habe von dir gehört. Ich weiß, dass du die Bärin aus dem hohen Norden bist, bei der Namara gewohnt hat, als sie noch Gyllban hieß und um ihren Sohn Cody trauerte. Du hast sie getröstet, und als sie vor Kummer nicht mehr fressen konnte und ganz schwach wurde, hast du sie mit deiner eigenen Milch wieder aufgepäppelt. Mit der Milch, die für deine Jungen bestimmt war.“


    „Meine Jungen waren dick und rund. Ich hatte reichlich Milch.“


    „Ohne dich wäre Namara womöglich gestorben.“ Blair seufzte. „Aber anscheinend hat sie dir nicht viel von unseren Bräuchen erzählt. So, wie ich dich eben begrüßt habe, begrüßen wir Wölfe einen Ranghöheren.“ Blair drehte sich nach dem Welpen um, der sich immer noch flach auf den Boden drückte. „Und wenn dieses Bürschchen keine Manieren hat, wird er niemals bei einer Jagd mitlaufen dürfen!“


    Der Kleine schlug beschämt die Pfoten vors Gesicht und winselte kläglich. Nur das rosige Schnäuzchen lugte noch hervor.


    „Wir Wölfe haben nämlich streng geregelte Umgangsformen“, fuhr Blair fort, „unseren ‚Streunerkodex‘, wie wir dazu sagen. Und jetzt bringe ich dich in die Streunerburg, unsere offizielle Versammlungshöhle.“


    „Ich würde Gyll… äh, Namara lieber in ihrem eigenen Bau sprechen. Unser Treffen ist nicht offiziell.“


    „Darum geht es auch gar nicht.“


    „Worum dann?“


    „Die Streunerburg ist der einzige Bau, in den du hineinpasst.“
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    „Der Papageientaucher hat also das Wort ‚Hägsdämonen‘ aufgeschnappt.“ In der dämmrigen Höhle funkelten Namaras grüne Augen wie zwei prächtige Smaragde. Draußen ließ ein Windstoß die Bäume knarren.


    Svea nickte.


    „Und dann hat dieser blaue Eulerich über die Glut von Hoole gesprochen?“


    „Die Reihenfolge war ein bisschen anders. Erst hat der Blaue gesagt, er wisse eine Menge über die Glut, und dann hat das Eulenweibchen die Hägsdämonen erwähnt.“


    Namaras Augen verengten sich zu grünen Schlitzen. Ihr Nackenfell sträubte sich und sie stellte die Ohren auf. Dann fing sie an, im Kreis zu laufen. „Das ist gar nicht gut… gar nicht gut.“


    „Was hat es denn mit dieser Glut und diesen Dämonen auf sich?“, fragte Svea. „Ich kenne mich in Eulendingen nicht so aus.“


    „Nun ja…“ Namara blieb stehen und schaute ihre alte treue Freundin an. „Diese Angelegenheit betrifft nicht nur die Eulen, sondern auch uns. Uns alle. Mein Cody…“ Ihr versagte die Stimme, als sie den Namen ihres toten Sohnes aussprach. „Mein Cody musste sterben, weil er die Welt vor den Hägsdämonen retten wollte.“


    „Ich dachte immer, die Hägsdämonen wären bloß Gestalten aus irgendwelchen uralten Legenden“, sagte Svea hoffnungsvoll. „Und dass sie längst ausgestorben wären, wie ja auch der Blaue meinte.“


    „Das dachte ich auch, aber Coryn hat mir erklärt, dass es sich bei den Legenden nicht einfach nur um erfundene Geschichten handelt. Es gibt da ein Buch– Krieths Zauberbuch heißt es–, das einst einer schurkischen Hägsdämonin gehört hat. Es soll alle möglichen Zauberformeln enthalten, außerdem Zeichnungen dämonischer Erfindungen und Schöpfungen. Bei der Schlacht in den Sankt-Ägolius-Schluchten haben die Wächter zusammen mit uns Wölfen dieses Buch erbittert gegen Nyra und ihre Reinen verteidigt.“ Namara senkte den Kopf und wiegte ihn bekümmert hin und her. „Mein Cody darf nicht umsonst gestorben sein! Hoffentlich ist das Ganze bloß ein Irrtum.“ Dabei wusste sie längst, dass es keiner war. Dem Bösen war es abermals gelungen, sich Zutritt zu ihrer friedlichen Welt zu verschaffen.


    Namara verließ die Streunerburg. Sie stellte sich in eine silberne Lichtbahn des Vollmonds, legte den Kopf in den Nacken und heulte. Doch es war kein Klagegeheul, das erkannte sogar Svea. Es war ein unbändiges Zorngeheul.


    Namaras Kameraden horchten auf, während der Wind das Geheul zu den entfernteren Clans trug. Und obwohl nur Wölfe die Botschaft verstanden, gingen die Laute auch allen anderen Tieren– den Grizzlybären, Elchen, Rentieren, Hasen und Vögeln– durch Mark und Bein.


    „Das wilde Lied erklingt wieder“, raunten sie einander in ihren Höhlen und Nestern zu.


    „Das liegt am Vollmond“, sagte jemand.


    Ein Zweiter hielt dagegen: „Aber die Wölfe singen auch, wenn kein Mond am Himmel steht.“


    „Sie sind eben verrückt!“, meinte ein Dritter.


    Die Wölfe waren mitnichten verrückt. Sie gehörten zu den am besten organisierten Tierarten, die es gab. Alles, was sie taten, war sorgfältig durchgeplant– von der Jagd bis zur Aufzucht der Jungen.


    Noch in derselben Nacht verließen Hunderte Wölfe ihre Sommerlager und fanden sich zu einer Byrrgis, einer festgelegten Laufordnung, zusammen. Sie folgten Namaras Aufruf, sich in der Streunerburg bei den Vulkanen zu versammeln. Die Eulenwelt war in Gefahr und damit die Welt aller Lebewesen.


    In einer Felsensenke in der Nähe der Vulkane hatte sich ein Freier Schmied namens Gwyndor niedergelassen. Der Maskenschleiereulerich hatte eben seine Schmiedeesse mit erstklassigen Rumsern bestückt, die er bei einem Glutsammler erworben hatte. Jetzt hob er lauschend den Kopf.


    Gwyndor lebte schon sehr lange in den Hinterlanden, länger als jede andere Eule. Er kannte sich mittlerweile mit den Bräuchen der Wölfe aus und konnte die Stimmen der einzelnen Clanführer voneinander unterscheiden. Mal war der eine der Vorsänger, mal der andere, und diesmal war es eindeutig Namara.


    Etwas Ungewöhnliches musste passiert sein. Jedenfalls ging es bestimmt nicht nur um eine Rentierherde, die das Revier der MacNamaras gekreuzt hatte, oder um einen geiferkranken Wolf, und auch nicht um einen Grizzlybären, der im Fluss fischte. Solche Mitteilungen hätte Namara einem anderen hochrangigen Wolf ihres Clans überlassen. Dass sie selbst heulte, kam nur ganz selten vor, und es ging dabei jedes Mal um Eulen.


    Gwyndor konnte ihr Geheul zwar nicht in Eulensprache übersetzen, doch der Tonfall erinnerte ihn an jene furchtbare Nacht, in der Wölfe und Eulen Flanke an Flügel gekämpft hatten und Namaras einziger Welpe umgekommen war. Ihm wurde flau im Magen.


    Gwyndor arbeitete schon eine ganze Weile als Lauschgleiter für die Wächter. Er bekam eine Menge mit, denn an den Vulkanen fanden sich zahlreiche Glutsammler aus allen Teilen der Südlande ein.


    Noch waren die Wölfe mehrere Laufstunden weit weg. Sie würden erst bei Tagesanbruch an den Vulkanen eintreffen. Sollte Gwyndor so lange abwarten? Dann würde er allerdings tagsüber zum Großen Baum fliegen müssen, und kürzlich waren angriffslustige Krähen gesichtet worden. Oder sollte er Namara entgegenfliegen, sich über die Neuigkeiten unterrichten lassen und anschließend die Wächter verständigen? Eine Byrrgis wiederum durfte man nicht einfach so stören.


    Gwyndor beschloss, unverzüglich zum Großen Baum aufzubrechen. Der Wind hatte sich gedreht. Wenn er die letzten Stunden der Dunkelheit ausnutzte, würde er mindestens bis zur Grenze zwischen dem Schattenwald und dem Silberschleier-Wald kommen. Er konnte auch über den Geisterwald fliegen. Diese Strecke war kürzer und sicherer, denn die Krähen wagten sich nicht dorthin. Doch auch Gwyndor war mulmig bei dem Gedanken. Obwohl er noch nie einem Geisterschnabel begegnet war und es immer hieß, Geisterschnäbel seien völlig harmlos, war er trotzdem nicht darauf versessen, einen kennenzulernen.


    Im Schattenwald saß Bess hoch oben auf dem Glockenturm und grübelte. Ihre Gedanken kreisten jedoch nicht um die Frage, wann sie zum Großen Ga’Hoole-Baum fliegen, sondern ob sie es überhaupt über sich bringen würde, sich dorthin aufzumachen. Seit Bess sich im Nebelschloss niedergelassen hatte, war sie nie weiter als bis zum Wasserfall geflogen, um zu jagen. In der dunstverhangenen Schlucht fand sie alles, was sie brauchte.


    Außerdem hatte sie die Einsamkeit umso mehr schätzen gelernt, je älter sie wurde. Einsamkeit war ein kostbares Gut, fand Bess, so wie für andere Gold und Silber. Gleich nachdem Bess die Gebeine ihres Vaters unter großen Mühen ins Nebelschloss gebracht hatte, hatte sie sich geschworen, diesen Ort nie mehr zu verlassen. Das Nebelschloss war ihr Paradies, ihr persönliches Glaumora auf Erden. Bücher und Gedanken waren ihre besten Freunde.


    Im Lauf der Jahre waren ihre Flügel eingerostet wie die Angeln der Schlosstore. Sie traute sich keinen Langstreckenflug mehr zu. Zwar hatte sie alle Werke der großen Entdecker studiert und kannte sich mit Navigationstheorie bestens aus, doch würde sie ihre Kenntnisse auch praktisch anwenden können? Und würde sie überhaupt den Mut aufbringen, ihren Zufluchtsort zu verlassen? Allein bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. Wer sollte dann für ihren Vater singen?


    Bess war froh, dass Grimbel ihr niemals als Geisterschnabel erschienen war, denn das hätte bedeutet, dass er keine Ruhe fand, weil er auf Erden noch etwas zu erledigen hatte. Stattdessen war er ihr im Traum erschienen und hatte ihr „Wach auf!“ zugerufen. Bedeutete das vielleicht, sie sollte aufhören, sich in Bücher zu vergraben, und in die Welt hinausfliegen?


    Tatsache war: In der Krypta lag ein fremder Raufußkauz in einer Blutlache. Er hatte eine Pfeilspitze in der Brust und Bess hatte ihn getötet.


    Ja, Bess musste in die Welt hinausfliegen. Sie musste den Wächtern von dem Eindringling berichten, der von Hägsmir gesprochen und die Herausgabe der Glut verlangt hatte. Womöglich wussten ja noch mehr Eulen darüber Bescheid, dass die Glut von Hoole im Nebelschloss versteckt war!


    Bess schloss die Augen. Ich schaffe es nicht! Ich habe zu viel Angst! Ein warmer Luftstrom stieg zu ihr empor, was in der Schlucht nur ganz selten vorkam. War das etwa auch ein Zeichen?


    Wenn man sich von einem warmen Aufwind tragen ließ, brauchte man kaum einen Flügel zu rühren und kam trotzdem voran. Wollten ihr die Elemente die Angst nehmen? Oder wollen sie mich ins Verderben locken?


    Bess schloss abermals die Augen. Dann stieß sie einen leisen Ruf aus und schwang sich in die Lüfte. Wird schon schiefgehen!, dachte sie. Und die warme Luft umfing sie wie die Flügel ihres Vaters.
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    Seit sie im letzten Jahr eine schwere Verwundung erlitten hatte, achtete Otulissa darauf, ihre Kräfte zu schonen. Oftmals zog sie sich früher zurück als die anderen Eulen und gönnte sich noch ein paar besinnliche Stunden, ehe sie sich auf ihr Schlaflager begab.


    Die letzten Tage waren strahlend schön gewesen. Doch statt die ganze Nacht umherzufliegen, hatte Otulissa oft ihren Lieblingsort im Großen Baum aufgesucht– ihren Hängenden Garten. Hier konnte sie am besten nachdenken.


    Dort, wo die Äste aus dem Stamm wuchsen, sammelte sich vermoderndes Laub. Früher hatte man diese „Rindentaschen“ mehrmals im Jahr gesäubert, weil das angeblich die Gesundheit des Baumes erhielt. Otulissa hatte die Reinigungsarbeiten selbst geleitet.


    Dann aber hatte sie im Rahmen ihrer Aufgaben als Ryb für Ga’Hoolologie mit einer Reihe von Experimenten begonnen. Sie hatte herausgefunden, dass es dem Baum sehr gut bekam, wenn sich in den Rindentaschen Gräser, Flechten und andere Pflanzen ansiedelten. In den so entstandenen Gärten ließen sich sogar Nutzpflanzen anbauen. Inzwischen ernteten die Wächter das ganze Jahr über die verschiedensten Früchte, nicht nur die Milchbeeren, die erst in der kupferroten Zeit reif wurden.


    Abgesehen davon, dass die Hängenden Gärten den Speiseplan bereicherten, waren sie auch wunderschön anzuschauen. Die farbigen Moose, Flechten und Blüten– sogar Orchideen– hoben sich wie bunte Sternbilder vom Laubdach des Großen Baumes ab.


    An diesem Morgen ließ die Sonne die rötlich-goldenen Milchbeeren aufleuchten, und die Baumkrone war von Licht durchflutet. Otulissa hatte Besuch von Cleve und von Tengshu, ihrem Freund aus den Mittellanden, der vorübergehend im Großen Baum wohnte.


    Die Truppe der Grüneulen, die von Tengshu ausgebildet worden war, hatte sich bei der Vertreibung des Striga und seiner Anhänger außerordentlich hervorgetan. Daraufhin hatte Coryn beschlossen, eine neue Kriegerbrigade aufzubauen. Ihre Mitglieder erlernten die Kampfkunst des Danyar, die von den blauen Eulen der Mittellande stammte. Tengshu unterrichtete sie.


    „Liebster Cleve“, wandte sich Otulissa an ihren Gefährten, „könnte es sein, dass wir Eulen, die wir Nachtgeschöpfe sind, die Freuden des Tages unterschätzen?“


    „Mag sein. Trotzdem kann ich mir nur schwer vorstellen, tagsüber zu fliegen und mir von der gleißenden Sonne die Flügel versengen zu lassen. Das Tageslicht hat so etwas Unbarmherziges. Seine Beschaffenheit ist ganz anders als die der Nacht. Der Tag hat keine Sterne und keine dunenweiche Abendschwärze.“


    „In den Mittellanden sind wir Eulen auch tagsüber unterwegs“, mischte sich Tengshu ein. „Bei uns gibt es allerdings auch keine Krähen, die uns angreifen könnten. Gerade eben habe ich einen kleinen Rundflug unternommen. Die Luft ist sehr frisch. Ein Wind von Norden prescht heran.“


    „Du meinst die katabatischen Winde“, sagte Cleve.


    „Kata… wie?“


    „Katabatische Winde. So nennt man die Winde, die im Norden entspringen. Was du gespürt hast, sind die ersten Ausläufer“, erläuterte Otulissa. „Diese Winde entstehen als Folge einer stabilen Atmosphärenschichtung, die…“


    „Eure Gelehrsamkeit ist immer wieder verblüffend, Gnädigste“, unterbrach Tengshu sie rasch. Dann setzte er hinzu: „Ich bin vorhin auch der Sumpfohreule mit dem rötlichen Gefieder begegnet, die so eine großartige Fliegerin ist. Sie hat ebenfalls einen kleinen Tagflug unternommen.“


    „Unsere Ruby!“, riefen Otulissa und Cleve wie aus einem Schnabel.


    „Ja, ich glaube, so heißt sie.“


    „Ruby ist es egal, ob Nacht oder Tag ist“, sagte Otulissa lachend. „Sobald ein günstiger Wind weht, kennt sie kein Halten mehr.“ An Cleve gewandt fügte sie spöttisch hinzu: „Frag doch mal sie, wie sich die Beschaffenheit der Nacht von der des Tages unterscheidet.“


    „Ha!“ Cleve tschurrte herzlich.


    Im selben Augenblick vernahmen sie über sich klatschende Flügelschläge. Alle drei blickten hoch.


    „Gütiger Glaux, was ist das denn?“, entfuhr es Tengshu.


    „Achtung, Kopf einziehen! Ich bin ein bisschen ungeschickt beim Landen!“


    Etwas Schwarz-Weiß-Orangefarbenes rauschte durch einen Vorhang aus Orchideen, der von der obersten Ebene des Hängenden Gartens herabhing.


    „Meine Cymbidium strumella!“, kreischte Otulissa, als die hübschen gelb gefleckten Blüten durch die Luft flogen.


    Plopp!, machte es, als Dumpy bäuchlings auf ein Moospolster plumpste. „Bin ich da? Bin ich endlich da?“, keuchte er und blickte in die erstaunten Gesichter, die auf ihn herabschauten.


    Otulissa fand als Erste die Fassung wieder. „Kommt darauf an, wie dein Bestimmungsort lautet.“


    „Mein Bestimmungsort?“


    „Ach herrje.“ Otulissa hatte ganz vergessen, wie dumm Papageientaucher waren. Was wollte dieser hier im Großen Baum? Es kam so gut wie nie vor, dass diese Vogelart die Eisklamm verließ.


    „Wo wolltest du denn hin?“ Otulissa sprach so übertrieben langsam und deutlich wie mit einem ganz kleinen Küken.


    „Äh… in den Baum… den Großen Baum. Ich bringe Neuigkeiten. Wichtige Neuigkeiten!“


    „In diesem Fall hast du deinen Bestimmungsort erreicht“, sagte Cleve.


    „Und was hast du für Neuigkeiten?“, fragte Otulissa.


    Dumpy kam schwerfällig auf die Füße. „Schlechte Neuigkeiten, fürchte ich.“


    Tengshu legte erstaunt den Kopf schief.


    Als Dumpy ihn erblickte, riss er erschrocken die Augen auf. „Gütiger Gletscher! Noch einer!“


    „Noch einer?“, fragten die drei Eulen im Chor.


    „Er sieht genauso aus wie der andere blaue Eulerich.“ Dumpy deutete mit dem Schnabel auf Tengshu. „Nur dass dieser hier hübscher ist. Weil er mehr Federn hat.“


    Otulissa schnappte nach Luft. „Oh nein!“


    Cleve trat vor und legte Dumpy beruhigend den Flügel um die rundlichen Schultern. „Erzähl doch mal der Reihe nach, mein Sohn.“


    „Ich bin nicht dein Sohn“, sagte Dumpy hastig. „Dann wäre ich ja eine Eule und dafür bin ich viel zu dumm. Wenn ich dein Sohn wäre, wärst du als Vater bloß schrecklich enttäuscht von mir.“


    „Das ist doch nur so eine Redewendung“, warf Otulissa ein.


    Dumpy schaute immer noch Cleve an. „Gütiger Gletscher… wir kennen uns doch!“ Er fing an zu stottern. „D-d-du… du hast mir doch damals die Zecke aus dem Fuß gezogen! Ich bin Dumpy… weißt du noch?“ Er hob den breiten Fuß mit den Schwimmhäuten und wedelte so lange damit herum, bis er umkippte. „So gut wie neu!“, verkündete er, rappelte sich auf und warf sich an Cleves Brust.


    „Komm bitte endlich auf den Punkt!“, sagte Otulissa streng.


    „Auf welchen Punkt?“ Dumpy schaute sich suchend nach allen Seiten um.


    Otulissa lehnte sich zu Tengshu hinüber und raunte ihm zu: „Papageientaucher nehmen immer gleich alles wörtlich. Wir müssen uns ganz schlicht ausdrücken.“ Lauter fuhr sie fort: „Also, Dumpy, du hast doch gesagt, dass du Dumpy heißt, nicht wahr?“


    „Äh… glaub schon.“ Es klang ein wenig unsicher.


    „Konzentrier dich bitte. Außerdem hast du gesagt, dass du einen blauen Eulerich gesehen hast.“


    Dumpy kniff die Augen fest zusammen. In seinem Hirn arbeitete es sichtlich. Dann antwortete er stockend: „Es… es gibt bei uns so eine Eishöhle… und da sind zwei Eulen reingeflogen… und ich hab mich hintenrum reingeschlichen… und da hab ich gehört…“


    „Zwei Eulen? Nicht nur eine?“


    „Nein, zwei. Aber nur eine davon war blau. Die Eisbärin, die ich getroffen habe, hat gemeint, die Farbe heißt ‚blau‘.“


    „Was denn nun schon wieder für eine Eisbärin?“, wollte Cleve wissen.


    „Zu ihr bin ich hingeflogen und habe ihr erzählt, was die beiden Eulen, die Dunkle und der Blaue, besprochen haben, weil ich nicht mal die Hälfte von der ganzen Unterhaltung verstanden habe. Die zwei haben so komische Wörter benutzt. ‚Hägsdämonen‘ zum Beispiel.“


    „HÄGSDÄMONEN!“, riefen die drei Eulen entsetzt.
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    „Gaga!“, polterte Morgengrau. „Das ist doch total gaga!“


    Der Bartkauz nahm ihnen allen das Wort aus dem Schnabel. Soren betrachtete die drei Besucher– wahrhaftig eine kunterbunte Gesellschaft: der Papageientaucher Dumpy, der Freie Schmied Gwyndor und– am Erstaunlichsten– Bess. Bess, die es im Lauf ihrer Bekanntschaft noch nie gewagt hatte, das Nebelschloss zu verlassen.


    Gaga… das kann man wohl sagen!, dachte Soren.


    Bess war auf dem Ast vor seiner Höhle gelandet, als er gerade mit Pelli und den Kindern Tee trinken wollte. Die Raufußkäuzin war von dem stürmischen Flug völlig erschöpft gewesen. Mit ihrem zerzausten Gefieder bot sie einen bestürzenden Anblick.


    Bess hatte keuchend hervorgestoßen: „Ich bin ohne Rast hierhergeflogen. Ich muss sofort den König und die anderen von der Bande sprechen.“


    Soren hatte sie überreden wollen, sich erst kurz auszuruhen und einen Schluck Milchbeerentee zu trinken, aber Bess hatte ihn angeschrien (auch das war bestürzend, denn sonst sprach sie stets mit leiser, melodischer Stimme): „Zum Teetrinken ist jetzt keine Zeit!“


    „Na schön“, sagte Coryn nun in die Runde, „dann lasst uns noch mal ganz von vorn anfangen, damit auch die Bande weiß, worum es geht. Aber schweif bitte nicht wieder ab, Dumpy.“


    „Schweif ab? Mein Schwanz ist doch noch dran!“ Dumpy drehte sich um sich selbst und vergewisserte sich, dass diese Behauptung auch der Wahrheit entsprach.


    „Ist schon gut. Es ist alles noch da, wo es hingehört“, beruhigte ihn Gylfie und warf Otulissa einen Blick zu, der besagte: Das kann ja heiter werden!


    Jeder der drei Besucher berichtete, was er gehört oder gesehen hatte, und so entstand– aus einem Bruchstück hier und einem Schnipsel da– nach und nach eine zusammenhängende Geschichte.


    „Bess, bist du ganz sicher, dass der fremde Raufußkauz wegen der Glut im Nebelschloss war?“, fragte Coryn schließlich. „Hat er dich nach ihr gefragt?“


    „Er hat gefragt: ‚Wo ist sie?‘, und ich habe zurückgefragt: ‚Wen meinst du?‘, und da hat er gesagt: ‚Die Glut von Hoole‘, und ich habe erwidert: ‚Hier gibt’s keine Glut.‘“


    „Und dann hast du ihn getötet.“


    „Ganz so schnell ging das nun auch wieder nicht. Wir haben miteinander gekämpft. Aber dann habe ich ihn getötet. Ja, er ist tot.“


    Die anderen Eulen schauten einander an und schüttelten ungläubig die Köpfe. Bess, die scheue Gelehrte, hatte tatsächlich einem Artgenossen den Garaus gemacht!


    „Ich war völlig durcheinander“, fuhr Bess fort. „Und natürlich hatte ich auch in Erwägung gezogen, die Glut hierherzubringen. Aber ich hatte Angst, unterwegs von irgendwelchen Eulen überfallen zu werden. Darum habe ich die Glut gelassen, wo sie ist.“


    „Ich denke, so ist es auch erst mal am besten“, sagte Coryn. „Kommen wir nun zu den Hägsdämonen.“


    Alle Anwesenden spürten einen schmerzhaften Stich im Magen.


    „Krieths Buch ist noch hier im Baum“, sagte Otulissa. „Fritzi hat sofort nachgeschaut, nachdem der Striga verjagt war. Der Striga kann nicht in dem Buch gelesen haben. Es ist unter Verschluss, seit…“


    In diesem Augenblick dachten alle an Cody, dessen blutbefleckter, verrenkter Leichnam auf dem Buch gelegen hatte. Der Einband trug immer noch rostbraune Flecken. Otulissa wandte sich Dumpy zu.


    „Konzentrier dich bitte.“ Es war ungefähr das fünfte Mal, dass die Eulen den Papageientaucher dazu aufforderten, und es fiel ihm zunehmend leichter. „Kannst du dich daran erinnern, was genau die beiden Eulen über Hägsdämonen gesagt haben?“


    Dumpy machte abermals Augen und Schnabel fest zu, dann öffnete er den Schnabel wieder. „Glaub schon.“


    Während Dumpys bewundernswert getreuer Wiedergabe des Gesprächs legten alle Eulen das Gefieder an, sodass sie nur noch halb so groß waren wie vorher. Nachdem er am Ende seines Berichts angekommen war, herrschte bedrücktes Schweigen.


    Soren fand als Erster die Sprache wieder. „Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht. Ich hätte nur noch eine Frage.“


    „Ja?“


    „Warum nennst du die eine Eule immer ‚die Dunkle‘?“


    „Erst habe ich sie für eine Schleiereule gehalten, wegen ihrem Gesichtsschleier“, erzählte Dumpy. „Die Größe und die Flügelspannweite haben auch dazu gepasst. Und sie hatte auch solche Sprenkel auf den Schultern wie du. Aber sonst war ihr Gefieder nicht so hübsch goldbraun wie deins.“


    Otulissa blinzelte. Für einen Papageientaucher war das eine überraschend präzise Beschreibung. Tatsächlich staunten alle in der Höhle versammelten Eulen, dass ein Papageientaucher so viele gut sortierte Gedanken im Kopf haben konnte.


    „Ihre Federn…“, fuhr Dumpy fort, „…ihre Federn waren dunkel, fast schon schwarz. Und lang und struppig, jedenfalls an den Spitzen. Sie sah fast wie eine Krähe aus, bloß noch hässlicher.“


    Eine Hägsdämonin! Das Wort schwebte unausgesprochen und bedrohlich im Raum wie ein Fluch, der aus dem Schlund von Hägsmir aufgestiegen war. In den Mägen aller anwesenden Eulen rumorte es gewaltig.


    „Du hast gesagt, sie hatte einen Gesichtsschleier wie eine Schleiereule?“, fragte Gylfie nach.


    Dumpy nickte.


    „Und war ihr Gesichtsschleier weiß wie der von Soren? Hatte sie schwarze Augen?“


    „Ihr Gesicht war voller Narben. Vor allem auf einer Seite. Aber das habe ich erst gesehen, als sie die Maske abgenommen hat. Es war ein schrecklicher Anblick. Die eine Narbe…“ Dumpy stockte und schielte zu Coryn hinüber. „Die eine Narbe zog sich quer über ihr ganzes Gesicht, so wie bei dir… wobei dein Gesicht natürlich viel besser aussieht… und ihre Augen waren auch nicht nur schwarz. Ganz tief drinnen hat ein gelbliches Licht geflackert.“


    Coryn seufzte abgrundtief. „Jetzt können wir wohl mit Sicherheit sagen, dass Nyra noch am Leben ist. Und dass sie eine Maske trägt wie mein Vater Kludd. Außerdem verwandelt sie sich offenbar in eine Hägsdämonin.“


    „Ich möchte mal wissen, welcher Freie Schmied sich dafür hergegeben hat, die Maske für sie anzufertigen“, sagte Gylfie empört.


    „Jeder ist käuflich, auch Eulen“, entgegnete Bubo.


    Das waren wahrhaftig erschreckende Neuigkeiten. Doch Coryn hatte den ersten Schock bereits verdaut. Er plusterte sich auf, bis er geradezu riesig war.


    „Nyra und der Striga haben sich verbündet, so viel steht fest. Aber wir werden uns von den beiden nicht einschüchtern und tyrannisieren lassen. Wir wissen jetzt, dass sie etwas im Schilde führen, das ist unser Vorteil.“ Seine Augen loderten.


    Sorens Magen schwoll vor Stolz. Er hatte seinen Neffen schon lange nicht mehr so stark, so ruhig und so entschlossen erlebt.


    Jetzt richtete der junge König das Wort an Dumpy, Gwyndor und Bess: „Ihr drei habt außerordentliche Tapferkeit und Klugheit bewiesen.“


    Dumpy riss ungläubig die Augen auf. Er hat mich klug genannt!


    „Ihr habt sofort erkannt, was auf dem Spiel steht, und nicht gezögert, etwas zu unternehmen.


    Du, Gwyndor, hast das Geheul meiner lieben Freundin Gyllban erkannt. Du hast gespürt, dass sie in großem Aufruhr ist, so wie damals, als sie die Byrrgis in die Schlacht um Krieths Zauberbuch geführt hat.


    Du, meine liebe Bess, hast die Glut so entschlossen verteidigt wie eine echte Kriegerin. Du hast dein geliebtes Schloss verlassen, bist zum ersten Mal in die weite Eulenwelt hinausgeflogen und hast das Hoolemeer überquert. Uns allen ist bewusst, wie schwer dir das gefallen sein muss.“


    Coryn sah den Papageientaucher an. „Und du, Dumpy, bist ein ganz außergewöhnlicher und mutiger Vogel. Du hast uns gefunden und uns dank deiner scharfen Auffassungsgabe einen aussagekräftigen Bericht geliefert.“


    Dumpy blinzelte hektisch. „Ich glaub, ich fall in Ohnmacht.“ Er fing schon an zu schwanken, doch Bubo hüpfte rasch zu ihm hin und hielt ihn fest.


    „Ganz ruhig, Kumpel.“


    Als Dumpy das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fuhr Coryn fort: „Wie es scheint, braut sich etwas zusammen. Ein fremder Raufußkauz war hinter der Glut her. Und offenbar wusste er, dass sie sich nicht mehr hier im Großen Baum befindet. Die Frage ist, ob er in eigener Sache oder im Auftrag eines anderen gehandelt hat, oder im Auftrag einer Gruppe. Ja bitte, Bess?“


    „Ich halte es durchaus für möglich, dass der Raufußkauz ein Einzeltäter war. Sonst wären ihm seine Komplizen bestimmt zu Hilfe gekommen. Sie hätten das Nebelschloss leicht erobern können, während ich…“, sie stockte verlegen, „…während ich ihn nach Glaumora emporgesungen habe, nachdem er die Vergiftung vorgetäuscht hatte.“


    „Stattdessen hast du ihn nach Hägsmir geschickt!“, freute sich Morgengrau. „Toll!“


    Gylfie brachte ihn mit einem vernichtenden Blick zum Verstummen.


    Coryn ergriff abermals das Wort. „Leider ist der fremde Kauz nicht unser einziges Problem. Es sieht so aus, als ob Nyra… als ob sie…“ Zum ersten Mal wirkte er unsicher, fing sich aber gleich wieder. „…als ob sie immer mehr zur Dämonin wird.“ Er schaute Hilfe suchend zu Otulissa hinüber.


    „Das ist in der Tat merkwürdig“, sagte die Fleckenkäuzin. „Von den Hägsdämonen früherer Zeiten haben wir alle in den Legenden gelesen. In Krieths Zauberbuch geht es vor allem um gewisse Experimente, mit denen man angeblich dämonische Mischwesen erschaffen kann. Was Dumpy beschrieben hat, lässt mich aber eher an einen morphologischen Rückschritt zu einer primitiveren Vorform denken. Wir haben erlebt, wie bei Vollmond aus bestimmten Wölfen Vyrwölfe wurden. Sie hatten verseuchtes Wasser getrunken und schon vorher einen schlechten Charakter, wie zum Beispiel die Mitglieder des MacHeath-Clans. Andere Wölfe wiederum sind völlig immun gegen diese Art Verwandlung. Vielleicht verhält es sich mit Nyra ähnlich.“


    „Das kann gut sein“, sagte Soren, „aber wir haben jetzt keine Zeit für wissenschaftliche Hypothesen. Wir müssen uns überlegen, wie wir vorgehen.“


    Otulissa nickte. „Da hast du allerdings Recht.“


    Soren wandte sich an seinen Neffen Coryn: „Ich bin dafür, dass wir uns ein neues Versteck für die Glut überlegen. Noch können wir hoffen, dass der fremde Raufußkauz die Glut für seine eigenen Zwecke stehlen wollte.“


    „Was denn für Zwecke?“, fragte Digger.


    „Vielleicht wollte er sie an den Meistbietenden verkaufen. Vielleicht wollte er sie sogar Nyra anbieten.“


    „Wie dem auch sei“, sagte Otulissa, „wir müssen die Glut so schnell wie möglich aus dem Nebelschloss holen. Sie ist dort nicht mehr sicher. Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass der Raufußkauz aus eigenem Antrieb gehandelt hat.“


    „Ich bin froh, dass du das sagst, Otulissa“, meldete sich Bess zu Wort. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn der Kauz statt Kampfkrallen eine Feuerwaffe dabeigehabt hätte.“


    „Aber wenn wir jemanden zum Nebelschloss schicken, wird er womöglich verfolgt“, gab Bubo zu bedenken.


    „Der Einwand ist berechtigt“, sagte Soren.


    Gylfie, seine älteste Freundin, beobachtete ihn. Nach vielen Jahren des Glutsammelns hatte Sorens Schnabel seinen hellbraunen Schimmer verloren und war stumpf und rußschwarz geworden. Doch seine Augen funkelten immer noch lebhaft und sein Gesichtsschleier war unverändert schneeweiß. Die beiden Eulen kannten einander so gut, dass die Elfenkäuzin wusste, was Soren dachte, auch ohne dass er es aussprach.


    Der Schleiereulerich schaute seine Freundin an: „Weißt du noch, wie Hortense damals unbemerkt in Sankt-Äggie eingedrungen ist?“


    „Na klar!“ Gylfies gelbe Augen leuchteten auf. „Im Freifall!“
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    „Freifall? Was soll das denn sein?“, fragte Gwyndor.


    Auch die anderen machten verständnislose Gesichter. Gylfie klärte sie auf.


    „Beim Freifall lässt man sich aus großer Höhe wie ein Stein fallen und breitet erst dicht über dem Boden die Flügel aus. Dadurch kann man unbemerkt mitten in den Feindraum vordringen.“


    „Was ist denn nun wieder ein ‚Feindraum‘?“, fragte Dumpy.


    Bevor sich Otulissa über den beschränkten Wortschatz des Papageientauchers lustig machen konnte, antwortete Gylfie rasch: „Es geht darum, beim Anflug möglichst nicht gesehen zu werden. Man wartet eine bewölkte Nacht ab und lässt sich mit angelegten Flügeln durch die Wolkendecke in das feindliche Gebiet fallen.“


    „Versteht ihr jetzt, worauf ich hinauswill?“ Sorens Frage war an alle Anwesenden gerichtet, doch er schaute weiterhin nur Gylfie an. „Heute Abend zieht eine Sturmfront heran. Sie bringt echtes Mistwetter mit. Sturzregen und dicke Wolken, schwarz wie Ruß. Dazu Graupelschauer und alle möglichen anderen Scheußlichkeiten. Wenn wir drei Eulen zum Nebelschloss schicken, die Glutbrocken bei sich tragen, richtige Rumser…“


    „Hä?“, machte Bubo. „Ich überlasse euch gern meine beste Glut, aber wozu?“ Doch dann funkelten seine gelben Augen. „Ach so! Das alte Muschelspiel!“


    „Du hast’s erfasst!“, sagte Soren. „Wer hat die Glut von Hoole? Jede der drei Eulen trägt einen Beutel mit Rumsern. Echte Rumser sind bekanntlich kaum von der Glut von Hoole zu unterscheiden. Dafür braucht man ein gutes Auge.“ Er zwinkerte Bubo vielsagend zu. „Wie soll man also wissen, welche Eule die echte Glut von Hoole befördert?“


    „Genial!“, rief Digger aus. „Ich habe nur in einem Punkt Bedenken. Diese drei Eulen sollten keine… Wie drücke ich es am besten aus? Sie sollten keine bekannten Persönlichkeiten sein.“


    „Mit anderen Worten, keine Mitglieder der Bande“, sagte Otulissa.


    „Da bin ich ganz eurer Meinung“, stimmte Soren ihnen zu. „Und auch Coryn sollte nicht mitfliegen. Ich möchte noch etwas anderes vorschlagen: Keiner der drei– und übrigens auch keiner von uns– sollte wissen, in welchem Tragbeutel die echte Glut liegt.“


    „Warum denn nicht?“, fragte Morgengrau.


    „Zum Beispiel, weil man nie weiß, wie sich junge, noch unerfahrene Eulen verhalten, wenn sie gefangen genommen werden. Aber auch ganz allgemein ist es bei einem heiklen Auftrag wie diesem von Vorteil, wenn die Ausführenden nicht alles wissen. Wer nichts weiß, kann auch nichts ausplaudern. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.“


    „Raffiniert!“, rief Digger.


    „Hoffentlich“, sagte Soren.


    „Ich hätte auch einen Vorschlag“, fügte Digger an. „Nämlich, dass Eule X, Eule Y und Eule Z Doppler sein sollten.“


    „Doppler“ nannte man diejenigen Jungeulen, die aufgrund ihrer Fähigkeiten in zwei verschiedenen Brigaden mitarbeiten konnten. Auch Soren und Otulissa hatten früher zwei Brigaden angehört.


    „Wie wär’s mit Fritzi und Wenzel?“, warf Otulissa ein. „Beide sind absolut zuverlässig.“


    „Als Drittes würde ich gern eine ältere Eule mitschicken“, sagte Soren. „Jemanden, der ein bisschen auf die beiden aufpassen kann und der Erfahrung hat.“


    „Vielleicht Ruby?“, schlug Coryn vor. „Sie ist zwar nicht ganz unbekannt, aber immerhin nicht so bekannt wie die Bande. Und sie ist unsere beste Fliegerin.“


    „Sie ist aber auch ziemlich auffällig“, gab Morgengrau zu bedenken. „Mit ihren rötlichen Federn und so.“


    „Das lässt sich leicht ändern“, meldete sich nun auch Oktavia zu Wort. Die beleibte alte Nesthälterin hatte sich unbemerkt hereingeschlängelt. „Sie braucht nur ein Bad in Bingelsaft zu nehmen, in dem zerstoßene Gewölle aufgelöst sind.“


    „Wie bitte?“, entfuhr es mehreren Anwesenden.


    Cleve legte den Kopf schief. „Stimmt. Davon habe ich auch schon gehört. Diese Mixtur ist ein gutes Färbemittel. Man kann sie in verdünnter Form auch gegen Magenmilben anwenden. Sie bringt einen zum Würgen.“


    „Und Ruby kann damit ihrem Gefieder eine andere Farbe verleihen?“, fragte Soren die blinde Schlange, die sich mitten in der Höhle zusammengeringelt hatte.


    „Richtig. Dann ist sie auch nicht mehr so leicht zu erkennen. Höchstens noch an ihrem Flugstil.“


    „Interessanter Vorschlag“, bemerkte Digger.


    „Ein ausgezeichneter Vorschlag, würde ich sagen!“, rief Soren anerkennend. „Also: Wir haben Fritzi und Wenzel, die beide äußerst fähig sind. Fritzi ist ein bisschen älter als Wenzel und etwas erfahrener. Dafür kennt sich Wenzel hervorragend mit allen Arten von Wetterbedingungen aus. Und er hat die Fantasie eines Künstlers. Ich habe das Gefühl, das könnte nützlich sein.“


    „Wo kommt denn bei eurem Plan die Kunst ins Spiel?“, fragte Morgengrau mürrisch.


    „Damit ist es beschlossene Sache“, sagte Soren rasch. „Fritzi, Wenzel und Ruby fliegen zum Nebelschloss und spielen das Muschelspiel.“ Er schaute Coryn fragend an.


    Der junge König nickte. „Bleibt die Frage: Wo sollen sie die Glut hinbringen?“


    „Bevor wir das entscheiden, müssen wir noch etwas anderes besprechen“, antwortete Soren. „Wenn den dreien jemand folgt, sollten wir herausfinden, um wen es sich handelt. Das Gute an der bevorstehenden Sturmfront ist, dass sie nicht nur Fritzi, Wenzel und Ruby eine ideale Deckung bietet, sondern auch uns.“


    „Uns?“, wiederholte Morgengrau verständnislos.


    „Ich habe vor, mich in den Wolken zu verstecken und hinter den dreien und ihren möglichen Verfolgern herzufliegen.“


    „Aber wenn die Wolken so dicht sind, siehst du doch gar nichts!“ Kaum hatte Morgengrau es ausgesprochen, begriff er, dass sein Einwand unsinnig war.


    „Ich habe immer noch mein Gehör!“, entgegnete Soren. Schließlich war er eine Schleiereule, und Schleiereulen haben ein feineres Gehör als jede andere Eulenart. „Nyra zum Beispiel würde ich inzwischen an ihren Flügelschlägen erkennen. Wie oft haben wir jetzt schon gegen sie gekämpft?“


    „Viel zu oft“, sagte Digger seufzend.


    „Ich möchte aber noch mindestens zwei weitere Schleiereulen mitnehmen. Ich habe an Eglantine und Fiona gedacht. Fiona ist noch ziemlich jung, aber ihr Gehör ist sogar für unsereins außergewöhnlich scharf.“ Soren hielt kurz inne. „Und nun noch einmal zu unserer allerwichtigsten Frage: Wo bringen wir die Glut hin?“


    Alle Augen richteten sich auf Coryn. Als anerkannter Glutkönig war er der Einzige, der diese Entscheidung treffen konnte. Er ließ sich mit der Antwort lange Zeit.


    „Darüber denke ich schon nach, seit wir über das Muschelspiel sprechen“, sagte er schließlich und dachte: Genau genommen beschäftigt mich diese Frage schon länger, als ihr alle euch vorstellen könnt.


    „Ich wäre dafür, die Glut weit weg von hier zu verstecken. Sehr weit weg.“ Dabei sah er Tengshu an, der die ganze Zeit still in einem dunklen Winkel gesessen hatte. „Nämlich in den Mittellanden, im Berg der Zeit.“


    „Ich weiß nicht recht“, erwiderte Tengshu zögerlich. „Schließlich ist die Glut… nun ja… sie ist ein mächtiges Artefakt aus der Vorzeit.“


    „Das ist richtig“, stimmte ihm Coryn zu. „Theo hat damals Seite an Seite mit Hoole gekämpft, als Hoole sich in den Krater des Dunmore gestürzt und die Glut geborgen hat. Sie ist ein wichtiges Bindeglied– nicht nur zwischen der Zeit der Legenden und dem Heute, sondern auch zwischen unserem und deinem Königreich. Immerhin hat Theo lange in deinem Land gelebt.“


    Theo war ein Kriegsgegner gewesen. Nachdem er König Hoole gedient hatte, war er vor der Gewalt in seiner Welt in die fernen Mittellande geflohen.


    In vielerlei Hinsicht erging es Coryn mit der Glut wie Theo mit den Kampfkrallen. Doch Coryn war ein König. Er konnte nicht einfach fliehen. Er konnte aber sehr wohl die Glut an den äußersten Rand der Eulenwelt verbannen.


    Soren spürte, was in seinem Neffen vorging. Er will die Glut unbedingt loswerden. Und doch ist er der König. Die Glut mit Theo in Verbindung zu bringen, war sehr geschickt.


    Tengshu war immer noch skeptisch. „Ich muss erst den H’ryth fragen, ob er damit einverstanden ist, dass die Glut bei uns aufbewahrt wird.“


    „Wann kannst du losfliegen?“, fragte Coryn.


    „Sofort.“


    „Dann rede ich mit Ruby, Fritzi und Wenzel“, bot Otulissa an.


    „Warte“, sagte Soren. „Zuvor müssen wir uns dringend noch mit einem weiteren Problem befassen.“


    „Stimmt“, sagte Coryn tonlos. „Mit den Gerüchten über die Hägsdämonen.“


    „Hoffentlich sind es nur Gerüchte“, entgegnete Soren. „Auf alle Fälle müssen wir herausfinden, was der Striga und Nyra in den Nordlanden vorhaben. Daher möchte ich vorschlagen, dass Otulissa und Cleve als Spähtrupp in den Norden fliegen.“


    Die Fleckenkäuzin plusterte sich stolz auf. Es war das erste Mal, dass man ihr seit ihrer Verwundung wieder einen richtigen Auftrag erteilte.


    Anschließend erläuterte Soren den Anwesenden die Aufgabe des Spähtrupps. Otulissa und Cleve sollten mit möglichst vielen Tieren sprechen, auch mit Stromern, Eisbären und sogar mit Kraalern. Natürlich nur, wenn sie sich dabei nicht in Gefahr brachten. Sie sollten sich überall erkundigen, ob irgendwo ein blauer Eulerich und ein dämonisches Eulenweibchen gesichtet worden waren.


    „Und ob jemandem ungewöhnlich aussehende Eier aufgefallen sind“, setzte Soren mit gedämpfter Stimme hinzu. „Außerdem möchte ich einen Kurierdienst für den Austausch von Nachrichten einrichten, damit alle Beteiligten immer auf dem neuesten Stand sind. Ich wäre dafür, dass Martin ihn leitet, unterstützt von Nussknacker, Silber, Primel und Kleeblatt.“


    Kleeblatt war eine Schleiereule und mit ihrem guten Gehör in jeder Einheit von Nutzen. Alle fünf Eulen waren zuverlässig, furchtlos und schnelle Flieger.


    „Wie wär’s, wenn wir den Kurierdienst ‚Joss-Bataillon‘ nennen?“, schlug Coryn vor.


    Joss war der berühmte Bote aus den Zeiten der Legenden, den Zeiten von Hoole und Theo.


    Was mag in Coryn vorgehen?, dachte Soren. Wir haben es mit einer schrecklichen Bedrohung zu tun. Aber für ihn steht noch mehr auf dem Spiel als für alle anderen.


    Coryn starrte in die Flammen. Er besaß die Gabe des Feuersehens. Schon vor einem Jahr hatten ihm die Flammen ein Bild der Eishöhle und der beiden Eulen darin offenbart. Er hatte gleich geargwöhnt, dass es sich bei den verschwommenen Gestalten um seine Mutter und den Striga handeln könnte.


    Doch Flammenvisionen waren nie eindeutig und sie zeigten auch immer nur Bruchstücke. Ähnlich wie die Begegnung mit einem Geisterschnabel warfen sie oftmals mehr Fragen auf, als sie beantworteten.


    Als Coryn jetzt ins Feuer blickte, erkannte er die Gestalten von sieben Eulen im Flug. Er drehte sich zu den anderen um. „Die Brigade der Besten. Sie wird Hirn und Magen der ‚Operation Freifall‘ sein.“


    Die Versammlung löste sich auf. Soren kehrte in seine eigene Höhle zurück, die vom milchigen Licht kurz vor Sonnenaufgang durchflutet wurde. Pelli und die drei Bs schliefen bereits tief und fest. Soren betrachtete seine Familie. Wenn der Striga und Nyra ihr Ziel erreichen…


    Er verdrängte den Gedanken und das abscheuliche Bild der beiden sofort. Wir haben so viel zu verlieren…


    Wie Digger ganz richtig gesagt hatte: Sie hatten schon viel zu oft gegen die Reinen gekämpft. Beinahe Sorens ganzes Leben, sogar seine Kindheit, war von diesen Kämpfen geprägt gewesen.


    Sein Blick fiel auf das neueste, verbesserte Kampfkrallen-Modell, das ihm Quentin, der Quartiermeister im Großen Baum, gebracht hatte. Es besaß doppelte Klappscharniere und tödlich scharfe Klingen. Würden diese Waffen seine Überlebenschancen in einer Schlacht erhöhen?


    Soren probierte die Kampfkrallen an. Sie waren sehr leicht, das musste er zugeben. Das machte den Träger beim Fliegen wendiger. Oder waren sie womöglich zu leicht? Die jungen Eulen gewöhnten sich rasch an solche Neuerungen. Soren war schwere Ausrüstung gewohnt.


    Er schaute zu den alten Kampfkrallen seines Mentors und Ziehvaters Ezylryb empor, die an der Höhlenwand hingen. Ezylryb hatte sie ihm seinerzeit geschenkt. Damals hatten Waffen noch ordentlich Gewicht! Und sie haben mich in… in wie viele Schlachten begleitet? Zu viele!


    „Aber eine kommt noch“, sagte er halb laut zu sich selbst. „Eine kommt noch.“ Er zog die neuen Kampfkrallen aus und nahm die von Ezylryb von der Wand.


    Echte Antiquitäten… Aber dafür kampferprobt. Wenn sie für Ezylryb gut genug waren, sind sie es auch für mich, so Glaux will.
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    Dumpy hatte Otulissa und Cleve zu der Eishöhle geführt, in der er Nyra und den Striga belauscht hatte. Jetzt saßen die drei auf der Klippe über der Höhle. Es war Zeit, Abschied zu nehmen.


    „Du warst uns eine unglaublich große Hilfe“, wandte sich Otulissa an den Papageientaucher. „Du hast Klugheit und Mut bewiesen. Und nun leb wohl! Wenn wir deine Unterstützung noch einmal brauchen sollten, schicken wir dir einen Kurier.“


    Otulissa schlüpfte als Erste durch die Eisspalte in die Höhle.


    „Keiner da!“, raunte sie Cleve über die Schulter zu. „Komm rein und hilf mir beim Suchen. Vielleicht finden wir ja irgendwelche Spuren.“


    Kurz darauf rief Cleve: „Hier ist was!“ Er hielt eine saphirblaue Feder hoch. „Vom Striga?“


    Otulissa flog näher heran und kniff ihr einziges Auge zusammen. „Oh weh!“, sagte sie dann. Es klang enttäuscht. Cleve war verwirrt. „Leider ist die Feder nicht türkisblau genug. Sie muss von einer anderen Eule stammen.“


    „Wie, du glaubst, es sind noch mehr blaue Eulen in die Sache verwickelt?“


    „Bei meinem Besuch in den Mittellanden habe ich festgestellt, dass die dortigen Eulen nicht alle dasselbe Blau haben. Die Farbabstufungen ihres Gefieders reichen von Türkisblau über Saphirblau bis hin zu Smaragdgrün. Der Striga hat eindeutig türkisblaue Federn. Tengshus Gefieder ist dagegen eher kobaltblau, wie dir vielleicht aufgefallen ist.“


    „Heißt das, eine andere Mittelland-Eule war hier?“


    „Das steht zu befürchten.“ Der Blick der einäugigen Fleckenkäuzin blieb an einem Winkel der Höhle hängen. „Was ist das?“, rief sie aus und flatterte hin. Dann legte sie plötzlich das Gefieder an.


    „Was hast du, Liebste?“ Cleve flog zu ihr. „Großer Glaux!“


    Die beiden Fleckenkäuze starrten gebannt auf die zerbrochene, eigenartig dunkel gefärbte Eierschale. Eine vormals zähe– jetzt gefrorene– Flüssigkeit war über das Eis verschmiert. Daneben lag ein breiiges Häufchen. Otulissa beugte sich darüber.


    „Hier wäre beinahe ein neues Leben entstanden“, sagte sie mit zittriger Stimme. Trotz eisiger Temperaturen lag ein übler Geruch in der Luft. „Ein Fehlschlupf.“


    „Aber kein gewöhnlicher“, entgegnete Cleve. Er stocherte mit einem Eissplitter in dem Häufchen herum.


    „Ein Schnabelansatz“, stellte Otulissa fest.


    „Und die Anlage zu Federschäften… ziemlich langen.“


    „Und Augenansätze… aber wie gelb sie sind!“, rief Otulissa erschrocken. Sie drehte sich zu ihrem Gefährten um. „Nein, das ist in der Tat kein gewöhnlicher Fehlschlupf. Das hier sollte ein Hägsdämon werden! Aber irgendetwas muss die brütende Mutter aufgescheucht haben– wenn man hier überhaupt von ‚Mutter‘ sprechen kann. Sie wollte mit dem Ei flüchten, aber es ist ihr heruntergefallen und zerbrochen.“


    „Bleibt zu hoffen, dass sie nur ein einziges Ei gelegt hat“, sagte Cleve.


    „Sicher können wir da nicht sein.“


    „Aber wo hätte sie die anderen Eier hingebracht?“, überlegte Cleve.


    „Vielleicht in den alten Eispalast, von dem in den Legenden erzählt wird. Dorthin hat Siv damals das Ei gebracht, aus dem später Hoole geschlüpft ist.“ Otulissa sprach wie in Trance.


    „Die Dämonen kennen die Legenden doch gar nicht.“


    „Wie kommst du denn darauf? Bevor wir erkannt haben, was der Striga für ein Verbrecher ist, hat er Coryns Vertrauen genossen. Er hatte freien Zutritt zu unserer Bibliothek. Die beiden haben viele lange Abende miteinander verbracht. Vielleicht hat Coryn ihm die Legenden erzählt. Zum Beispiel die Geschichte, wie Siv mit ihrem Ei und ihrer treuen Dienerin Myrrthe Zuflucht im Eispalast gefunden hat. Das hat Gränk alles in der ersten Legende niedergeschrieben.“


    „Gränk, der erste Glutsammler“, sagte Cleve leise.


    „Und was Krieths Zauberbuch betrifft, so habe ich das Buch zwar wegschließen lassen, aber vielleicht hat Coryn trotzdem darin gelesen und der Striga hat ihm über die Schulter geschaut. Außerdem war es eine Zeit lang in Nyras Besitz.“


    „Die anderen müssen sofort von unserem Fund erfahren.“


    Am Eisdolch-Gletscher war ein Joss-Kurier postiert. Otulissa und Cleve machten sich unverzüglich auf den Weg.
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    Weit weg, im Königreich Josokyn in den Mittellanden, diente die blaue Eule Taya als Page am Drachenhof, und das schon seit etwa hundert Jahren.


    Seit einiger Zeit machte Taya sich Sorgen. Sie spürte, dass die Eulen des Hofes von einer seltsamen Unruhe erfasst waren. Eigentlich waren die Dracheneulen träge und gleichgültig. Der übertriebene Stolz auf ihr Gefieder hatte dazu geführt, dass ihre Federn so lang wuchsen, dass sie kaum noch fliegen konnten. Die meisten Dracheneulen mussten von Trägern durch die juwelengeschmückten Palastflure geschleppt werden.


    Das erste Mal war Taya vor zwei, drei Mondzyklen aufgefallen, dass etwas in der Luft lag. Als sie nun die beiden azurblauen Dracheneulen beobachtete, die die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten, wurde sie aufs Neue misstrauisch. Sie wurden Seite an Seite im Gefolge der Kaiserinwitwe durch die Höhle der Güte und Vergebung getragen. Die Augen der Kaiserinwitwe waren so stumpf wie immer, ganz im Gegensatz zu denAugen der Azurblauen, die ungewöhnlich lebhaft leuchteten. Auch schien ihr Gefieder irgendwie verändert. Taya beschloss, sich dem Haushofmeister anzuvertrauen.


    Der Haushofmeister des Palastes war ein aufgeblasener Wichtigtuer. Er war uralt und erst der dritte Vertreter seines Amtes, seit Theosang, der erste H’ryth, den Panqua-Palast vor knapp tausend Jahren eingerichtet hatte. Taya freute sich nicht gerade auf diese Unterredung, aber sie musste unbedingt mit jemandem sprechen.


    Das Büro des Haushofmeisters lag gleich neben der Höhle der Ewigen Schönheit, in der sich die Dracheneulen unermüdlich der Gefiederpflege widmeten.


    „Ich bitte um Erlaubnis, den Haushofmeister sprechen zu dürfen“, wandte sich Taya an einen zierlichen Eulerich, der wie ein Elfenkauz aussah, nur dass er himmelblaue Federn hatte.


    „Hast du einen Termin?“


    „Nein, aber es ist dringend.“


    „Das sagen sie alle.“


    Der Himmelblaue sprach im gleichen überheblichen Tonfall wie alle Untergebenen des Haushofmeisters. Sie hielten sich für etwas Besseres. Die Bittsteller mussten dieses Spiel mitmachen und ihnen schmeicheln, so wie die Untergebenen ihrerseits dem Haushofmeister schmeichelten. Der Himmelblaue– er hieß Pingong– war ein besonders harter Brocken.


    „Ach, sei doch so gut, Ping. Ich bitte schließlich nur ganz selten um ein Gespräch“, sagte Taya.


    Pingong musterte sie herablassend, was gar nicht so einfach war, da Taya ihn ein ganzes Stück überragte.


    Wie schafft es jemand, der nicht mal halb so groß ist wie ich, auf mich herabzuschauen?, ging es Taya unwillkürlich durch den Kopf. Sie wurde allmählich sauer. Was sie mit dem Haushofmeister zu besprechen hatte, war wirklich dringend.


    „Der letzte Sekretär des Haushofmeisters wurde entlassen, weil sich der Oberpage über ihn beschwert hat“, sagte sie. „Und nun rate mal, wer jetzt das Amt des Oberpagen versieht. Ich! Wenn du auf der Liste der Palastangestellten nachschaust, wirst du sehen, dass ich im Rang über dir stehe.“


    Der Elfenkauz legte kaum merklich das Gefieder an.


    „Also lass uns doch vernünftig sein.“


    „Meinetwegen. Er ist drinnen und geht die Speisepläne durch.“


    „Ja, bitte?“, sagte der Haushofmeister, als Taya eintrat, blickte aber nicht von seinen Unterlagen auf. Das Gefieder des Haushofmeisters war jadegrün mit helleren Deckfedern.


    „Verehrter Haushofmeister“, begann Taya. Man durfte den Haushofmeister immer nur mit seinem Titel anreden, niemals mit seinem Namen. „Mir ist aufgefallen, dass in letzter Zeit merkwürdige Dinge im Palast vor sich gehen.“


    Der Haushofmeister würdigte Taya immer noch keines Blickes, aber das kannte sie schon. Sie wollte eben fortfahren, als er plötzlich sagte: „Hast du nicht auch den Eindruck, dass die neue Sorte Yak-Butter fürdie Gefiederpflege das Federwachstum noch verstärkt? Und seit wir auch die Spezialnahrung der Dracheneulen damit anreichern, werden sie sogar noch dicker. Sie können gar nicht genug davon kriegen.“


    Yak-Butter diente in den Mittellanden eigentlich als Brennstoff. In jeder Höhle standen mehrere Butterlampen. Zur Förderung des Federwachstums wurde die Butter normalerweise nicht eingesetzt. Ich wette, du kriegst Prozente, dachte Taya.


    „Bei allem Respekt“, sagte sie ungeduldig, „ich bin nicht hergekommen, um mich über Butter zu unterhalten.“


    Endlich schaute der Jadegrüne von seinen Papieren auf. „Dein Ton gefällt mir nicht“, sagte er gedehnt.


    Taya überhörte diese Bemerkung und redete einfach weiter. „Ich mache mir Sorgen. Ich spüre eine Unruhe am Hof.“


    „Du hast anscheinend eine lebhafte Fantasie.“


    „Bevor Orlando geflohen ist…“


    Der Haushofmeister unterbrach sie sofort. „Dieses Thema ist tabu. Er war keine normale Dracheneule.“


    „Allerdings nicht!“ Taya konnte ihren Ärger kaum noch verbergen.


    Der Jadegrüne plusterte sich auf und kniff drohend die Augen zusammen. Dann wandte er sich wieder seinen Unterlagen über den Fettgehalt von Yak-Milch zu. „Du darfst dich entfernen, Taya. Und belästige mich gefälligst nicht noch mal mit deinen Hirngespinsten.“


    Taya schlug aufgebracht mit den Flügeln und verließ die Jaspiskammer. Sie kochte vor Wut. Wie ein Blitz schoss sie von der Höhle der Ausgedehnten Gefiederpflege in die Höhle der Höchsten Zufriedenheit. Soeben wurde die Kaiserinwitwe hereingetragen. Das Rauschen ihrer überlangen Federn erzeugte eine warme Luftströmung, die ihren Dienern oft die Mühe des Flügelschlagens abnahm. Sie wandte den Kopf. „Wohin so eilig, liebe Taya? Genieße doch lieber meinen warmen Aufwind.“


    „Euer Aufwind ist angenehm und wunderbar. Er umgibt mich mit Eurer ewigen Schönheit und Wärme.“


    Es war Brauch bei Hofe, dass man jede Bemerkung einer Dracheneule mit überschwänglichen Komplimenten beantwortete. Wäre Taya einfach weitergeflogen, hätte sie sich einen Verweis eingefangen. Vielleicht tat ihr eine kleine Verschnaufpause aber tatsächlich ganz gut. Also beschloss sie, sich ein Weilchen vom Aufwind der Kaiserinwitwe tragen zu lassen und sich an der Amethystpforte unauffällig davonzumachen.


    Der Panqua-Palast bestand aus einer riesigen Kristalldruse. Er war sehr geräumig und bot mit seinen edelsteinbewachsenen Wänden und Säulen einen prachtvollen Anblick. Trotzdem waren alle Diener froh, wenn sie dieser Herrlichkeit vorübergehend entrinnen konnten. Draußen spürten sie echten Wind unter den Flügeln und ließen sich von den Sturmböen umherwerfen, die von den schneebedeckten Gipfeln des Gebirges herüberbliesen. Jeder Diener hatte einmal im Mondzyklus frei, damit er seine Familie besuchen konnte.


    Die Stellung eines Dieners am Drachenhof war allgemein sehr angesehen. Eine noch größere Ehre jedoch war das Amt eines Pikyu. Das waren die geistlichen Lehrer, die in der Eulerei im Berg der Zeit lebten. Doch nur wenige Eulen standen die lange und anstrengende Ausbildung zum Pikyu durch, und noch weniger wurden auserwählt.


    Als Taya sich aus dem Gefolge der Kaiserinwitwe davongestohlen hatte, flog sie ein bisschen in der Nähe des Palasteingangs auf und ab. Dort blies ein schöner, kräftiger Wind. Da wirbelte auf einmal etwas Kleines, Blaues an ihr vorbei.


    Taya wendete sofort. Was war das? Es muss aus einem der Luftschächte gekommen sein, dachte sie. In den Steinwänden gab es natürliche Öffnungen, die für die Durchlüftung der äußeren Palastkammern sorgten. In diesen Räumen wurde die Yak-Butter gelagert. Auch die Dienerschaft war dort untergebracht.


    Taya landete über einem Luftschacht und spähte in den darunterliegenden Raum. Sie traute ihren Augen nicht, als sie einen riesigen Berg aus kurzen blauen Federn erblickte. Viele hatten gebrochene und blutverschmierte Kiele. Diese Federn waren nicht einfach ausgefallen. Man hatte sie mit Gewalt herausgerissen. Nur so hatte auch der entflohene Orlando sein übermäßiges Federwachstum unterbinden können, um wieder fliegen zu können. Wie viele flugfähige Dracheneulen mag es in diesem Palast schon geben?


    Der Federberg war gewaltig. Braute sich da etwa ein Aufstand zusammen? Wie viele Dracheneulen waren bereits geflohen? Und wohin?


    Dann kam Taya ein anderer Gedanke und ihr Magen erstarrte. Was war mit den unfruchtbaren Eiern, die die Dracheneulen legten? Bei anderen Eulen kam es durchaus vor, dass unfruchtbare Eier im Nest verblieben. Im Panqua-Palast jedoch wurden sie sogleich von den Dienern entfernt und vernichtet.


    Warum diese Eier unbedingt zertrümmert werden mussten, hatte Taya noch nie eingeleuchtet. Angeblich stammte diese Anweisung aus dem sogenannten „Theo-Protokoll“. Das war eine lange Abhandlung, die der verstorbene H’ryth Theosang den Mittelland-Eulen hinterlassen hatte. Kam es Taya nur so vor, oder war der Haufen zerbrochener Eierschalen, an dem sie oft vorbeikam, in letzter Zeit niedriger geworden?


    Sie flog um den Palast herum, auf die Seite, wo der Abfall lagerte. Dort gab es einen Hügel aus Gewöllen und einen aus zertrümmerten unfruchtbaren Eiern, an dem sich gerade ein Diener aus den unteren Rängen der Gefiederpfleger zu schaffen machte. Mit dem von Yak-Butter triefenden Schnabel stocherte er in den Eierschalen herum. Wozu? Er suchte dort wohl kaum nach Mitteln zur Federpflege! Die bloße Vorstellung war ekelhaft. Nie hätten Dracheneulen zugelassen, dass ihre kostbaren Federn mit so etwas in Berührung kamen.


    Doch was war das? Taya riss die Augen auf. In ihrem Magen grummelte es. Der Gefiederpfleger verteilte Gewölle kreisförmig auf dem Boden. Was in der Mitte lag, konnte Taya nicht erkennen.


    Schließlich flog der Gefiederpfleger wieder davon.


    Kaum war er außer Sichtweite, flog Taya zu der Stelle hinüber, an der er eben noch so emsig Gewölle aufeinandergeschichtet hatte. Taya hob vorsichtig eine Lage nach der anderen ab. Der Boden darunter war aufgewühlt und wieder glatt gestrichen worden. Taya scharrte in der mit Kieseln durchsetzten lockeren Erde und stieß auf etwas dunkel Glänzendes, ihr nur allzu Bekanntes: ein unfruchtbares Dracheneulen-Ei.


    Vor Schreck wurde sie beinahe ohnmächtig. Ihr erster Gedanke war, das Ei zu vernichten. Dann jedoch kam sie zu dem Schluss, dass hinter dem Ganzen ein verbrecherischer Plan stecken musste, ersonnen von einer Verschwörerbande. Wenn die Verschwörer herausfanden, dass Taya ihnen auf die Schliche gekommen war, würden sie sich in Zukunft besser in Acht nehmen. Dann konnte man sie nicht mehr auf frischer Tat ertappen.


    Taya musste sich mit jemandem beraten. Aber nicht mit dem Haushofmeister! Womöglich steckte er ja sogar selbst hinter der Sache.


    Sie breitete die Flügel aus und stürzte sich in eine kalte Windbö. Als sie sich aus der Bö herausgekämpft hatte, flog sie weiter, so schnell sie konnte. Es gab nur einen Ort, an dem man ihr unvoreingenommen zuhören würde: den Berg der Zeit.


    Der H’ryth war ganz anders als der Haushofmeister– bescheiden und sanftmütig. Seine blassgelben Augen funkelten grünlich von jahrhundertealter Weisheit. Schließlich war er der direkte geistliche Nachfahre des ersten H’ryth, Theosang.
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    Ein sanfter Regen fiel aus den Wolken. Sechs Eulen hatten den Großen Baum verlassen und überquerten das Hoolemeer in westlicher Richtung. Es waren die Viererbande, Eglantine und die junge Schleiereule Fiona.


    Sie flogen in der obersten Wolkenschicht. Der salzige Geruch des Hoolemeers stieg durch den Regen bis zu ihnen hinauf. „Da unten geht es ganz schön wild zu!“, rief Morgengrau.


    „Wild“ ist noch untertrieben, dachte Soren. Ein solches Wetter hatte er noch nie erlebt. Die brodelnden Wolken waren für ihre Zwecke wie geschaffen, und eigentlich liebte Soren Sturmwinde genauso wie einst sein alter Mentor Ezylryb. Trotzdem war ihm mulmig zumute. Er hatte das Gefühl, dass die fast schwarzen Wolken Vorboten eines noch heftigeren Sturmes waren.


    Wie immer hatte Gylfie das Navigieren übernommen. Inzwischen bediente sie sich dazu eines Hilfsmittels. Der kleine Zeitmesser, „Chronometer“ genannt, war nach dem Vorbild eines Messinstrumentes der Anderen gefertigt.


    Nun sagte die Elfenkäuzin die Flugposition an: „Nach meinen Berechnungen befinden wir uns über dem Schattenwald.“


    „Der wird bestimmt auch tüchtig durchgeschüttelt“, sagte Morgengrau.


    „Heute Nacht werden nicht viele Eulen unterwegs sein“, setzte Digger hinzu.


    „Vor allem nicht in der obersten Wolkenschicht“, fügte Gylfie tschurrend an.


    Die sechs folgten Ruby, Wenzel und Fritzi. Sie würden im Schutz der Wolken über dem Nebelschloss abwarten, bis die drei die Glut aus ihrem Versteck geholt hatten. Danach würden Ruby und die beiden Jüngeren jeder in eine andere Richtung fliegen, jeweils begleitet von einem unsichtbaren Zweierteam. Zu jedem Team gehörte eine Schleiereule, die unabhängig von der Wetterlage ihr ausgezeichnetes Gehör einsetzen konnte.


    Am Wolfszahn würden sich die drei Glutträger und ihre Begleiter treffen. Der Wolfszahn war ein Felsen im Unendlichen Meer, an dem auch der Windfluss vorbeiströmte. Auf diesem entlegenen, wellenumtosten Vorposten wollten sie auf eine Nachricht von Tengshu bezüglich der Entscheidung des H’ryth warten. So hatten sie es jedenfalls besprochen.


    Sonst fliege ich ja gern bei Sturm aus, aber diesmal bin ich nicht zum Vergnügen unterwegs, dachte Soren. Diesmal geht es um die Glut. Trotzdem schade, dass Ezylryb nicht dabei sein kann! Das wäre ein Wetter nach seinem Geschmack.


    Die katabatischen Winde bliesen früher als sonst, und im Windfluss hatte sich eine gewaltige Flutwelle aufgebaut. Sie fegte mit großer Geschwindigkeit in Richtung Mittellande.


    Seit Otulissas Verwundung hatte Soren die Wetterbeobachtung übernommen. Schon vor mehreren Nächten waren ihm ungewöhnliche Messwerte aufgefallen. Das sonst eher ruhige Hoolemeer war so aufgewühlt wie noch nie, und der immer stärker werdende Wind gab ein unheimliches Geheul von sich, das nur vom Tosen der berghohen Wellen übertönt wurde, die an der Küste reihenweise Bäume umrissen.


    Doch alles in allem war es der ideale Sturm. Er würde Fritzi, Wenzel und Ruby hervorragend Deckung bieten, wenn sie die Glut zum Wolfszahn, der Zwischenstation auf dem Weg in die Mittellande, beförderten– das Einverständnis des H’ryth vorausgesetzt.


    In der dämmrigen Krypta im Nebelschloss schauten Fritzi, Wenzel und Ruby zu, wie Bess den tränenförmigen Glutbehälter mit einer langen Zange aus seinem Versteck zog.


    Der nun folgende Ablauf war genau durchdacht. Die drei sollten Bess das Schwanzgefieder zukehren, damit sie nicht sehen konnten, in welchem Tragbeutel die Raufußkäuzin die Glut von Hoole verstaute. Die Beutel waren bereits mit Rumsern gefüllt. Diese sollten nicht nur die echte Glut tarnen, sondern auch Fritzi, Wenzel und Ruby von ihrem Einfluss abschirmen.


    „Umdrehen!“, befahl Bess und die drei gehorchten. Sie versuchten auch nicht, heimlich einen Blick auf die Glut zu erhaschen. Trotzdem waren sie gespannt, ob sie es wohl spüren würden, wenn die Glut im eigenen Beutel gelandet war.


    Für Fritzi und Wenzel war es bei Weitem der wichtigste Einsatz, seit sie ihren Wächterschwur geleistet hatten. Die Sperlingskäuzin Fritzi hätte man wegen ihrer geringen Körpergröße leicht unterschätzen können, doch sie war ehrgeizig und willensstark. Der begabte Zeichner Wenzel dagegen war eine echte Künstlernatur. Wenn es ein Problem gab, fand er oftmals eine kreative Lösung, auf die niemand anders gekommen wäre.


    Und Ruby– Ruby war einfach Ruby. Man konnte sich für diese heikle Aufgabe kein besseres Team wünschen.


    Bess schloss die Augen und ließ die Glut in einen der drei Beutel fallen. Am Treffpunkt auf dem Wolfszahn würde Bubo es übernehmen, den richtigen Beutel auszumachen. Tengshu würde die Glut dann auf dem Windfluss in die Mittellande befördern.


    Bess schob die drei Beutel eine Weile hin und her, dann öffnete sie die Augen. „Fertig.“


    Fritzi, Wenzel und Ruby drehten sich wieder um.


    „Das war’s dann wohl.“ Bess seufzte.


    Draußen heulte der Wind so laut, dass man das Tosen des Wasserfalls kaum noch hörte. Alle vier Eulen erschauerten unwillkürlich.


    „Klingt irgendwie unheimlich.“ Wenzel schlug die Flügel vor die Brust, als wollte er sich schützen.


    „Ach was. In so einem Sturm auszufliegen, macht einen Riesenspaß. Wartet’s nur ab!“, entgegnete Ruby aufmunternd. Bess begriff, weshalb Soren die Sumpfohreule mitgeschickt hatte.


    Rubys Aussehen hatte sich allerdings sehr verändert. Nach drei Bädern in der Bingelsaftmischung hatte ihr rötliches Gefieder eine gelbbraune Färbung angenommen. Keiner, der nicht in die Mission eingeweiht war, hätte sie wiedererkannt.


    Jetzt wandte sie sich an ihre beiden Gefährten: „Ihr habt euch die Karten eingeprägt und kennt eure Flugstrecken?“


    Fritzi nickte. „Ich fliege von hier aus nach Osten bis zu den Sankt-Ägolius-Schluchten, dann wende ich und nehme Kurs auf die Hinterlande. Von dort aus fliege ich auf kürzestem Weg zum Wolfszahn.“


    „Und du, Wenzel?“


    Auch Wenzel wiederholte die Fixpunkte seiner Flugroute.


    „Dann wollen wir mal!“, sagte Bess.


    Sie begleitete die drei auf den Turm gegenüber vom Glockenturm. Von dort aus schwangen sie sich in den Sturm empor. Bess selbst musste sich in eine Mauernische drücken, um nicht weggeweht zu werden. Die Kaskaden des Wasserfalls standen beinahe waagerecht. Die Bäume bogen sich und ihre Äste trommelten den Takt zum Brausen des Sturmes. Gleißende Blitze ließen die Wolken metallisch aufblinken. Und das alles wurde vom klagenden Geheul des Windes untermalt, das einem durch und durch ging wie eine spitze Kralle.


    Doch die drei Wächter ließen sich von all dem nicht abschrecken. Sie nutzten jeden günstigen Aufwind und veränderten unablässig die Flügelstellung, um sich an die peitschenden Böen anzupassen. Wenn der Wind jäh die Richtung änderte, drohten tückische Sturzlöcher, die einen durchschnittlichen Flieger leicht in die Tiefe reißen konnten. Aber Fritzi, Wenzel und Ruby waren keine durchschnittlichen Flieger.


    „Glauxglück!“, rief Bess den dreien nach, als eine schwarze Wolkenbank sie verschluckte. „Glauxglück!“
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    In den Nordlanden gab es eine Landzunge namens „die Eiszehen“, die in das Wintermeer hinausragte. Südwestlich davon erstreckte sich ein von hohen Klippen gesäumter, schmaler Meeresarm ins Landesinnere. Auf beiden Seiten erhoben sich geisterhafte, von Wind und Wetter zurechtgemeißelte Eistürme, die durch Brücken und Bögen aus Eis verbunden waren. Dahinter lag ein Labyrinth aus miteinander verbundenen Schluchten.


    Früher einmal hatte diese Festung den Nordland-Herrschern als Zuflucht in Kriegszeiten gedient. Auch die verwitwete Königin Siv hatte sich einst zusammen mit ihrer Dienerin Myrrthe hier versteckt. Die beiden hatten das Ei mit hierhergebracht, aus dem später der bedeutendste aller Könige schlüpfen sollte: König Hoole, der erste Bewahrer der Glut.


    Doch der Meeresarm war auch ein Verkehrsweg gewesen, eine Abkürzung für die Hägsdämonen. Es hieß, sie hätten auf der anderen Seite der Landzunge ihr Versteck gehabt, weit weg vom Meer.


    Dämonen konnten ihr Gefieder nicht einfetten, sodass ihnen das Salzwasser rasch bis auf die Haut drang. Dann vereisten ihre Flügel, sie stürzten ab und ertranken. Daher flogen sie jedes Mal zwischen den Klippen hindurch, so schnell sie konnten, und nahmen sich nicht die Zeit, das verzweigte Labyrinth dahinter zu erkunden.


    Und nun flogen zwei Eulen zwischen den Klippen hindurch. Obwohl sie sich nicht vor Salzwasser fürchteten, fühlten sie sich unwohl. In ihren Tragbeuteln beförderten sie an die zwanzig Eier.


    „Weißt du auch wirklich, wo wir hinmüssen?“, fragte Nyra.


    „Gewiss doch. Dein Sohn Coryn hat es mir erzählt. Na ja, genau genommen hat er mir die Legende vom ersten Glutsammler vorgelesen, in der der Eispalast beschrieben wird.“


    „Er heißt nicht Coryn, sondern Nyroc. So habe ich ihn genannt. Seit er sich selbst ‚Coryn‘ nennt, betrachte ich ihn nicht mehr als meinen Sohn. Wie weit ist es denn noch? Suchst du dieselbe Stelle, an die diese vorzeitliche Königin ihr Ei gebracht hat?“


    „Nicht unbedingt dieselbe Stelle. Nur einen ungestörten Ort für unsere Experimente. Wir bekommen zwar noch viel mehr von diesen Eiern, aber wir können es uns nicht leisten, weitere zu verlieren.“ Der Striga drehte sich zu Nyra um. „Bis jetzt hat doch alles wunderbar geklappt. Unsere Truppen in Kuneer sind bestens ausgebildet. Sie werden in der Langen Nacht zu uns stoßen. Was wir beide hier vorhaben, ist der letzte Teil des Plans, aber auch der wichtigste.“


    Nyra gefiel nicht, dass der Blaue von „unseren Truppen“ sprach. Schließlich war sie es gewesen, die die verstreuten Überlebenden der Reinen um sich geschart und eine neue Streitmacht aufgebaut hatte. Der Drachenhof lieferte ihnen zwar Verstärkung, aber das Rückgrat des neuen Heeres bestand aus den Reinen.


    Doch diese Gedanken behielt sie wohlweislich für sich. „Wir hätten kurzen Prozess mit diesen Papageientauchern machen können, die ihren Bruder gesucht haben. Papageientaucher sind schwachköpfige Vögel. Es wäre ein Kinderspiel gewesen.“


    Der Striga musste sich verkneifen zu erwidern: „Wenn hier jemand schwachköpfig ist, dann du!“ Stattdessen entgegnete er: „Irgendwann wären ihre Leichen entdeckt worden. Es hätte Gerüchte gegeben. Da ist es schon besser, dass wir schleunigst verschwunden sind. Zum Glück hat uns die Dracheneule in der Nacht davor noch eine Lieferung Eier gebracht.“


    „Stimmt. Und die Verluste haben sich in Grenzen gehalten. Ein Ei ist ins Wasser gerollt und ein zweites ist auf dem Boden der Eishöhle zerschellt. Aber glaubst du, die Dracheneule findet auch den Weg zum Eispalast?“


    „Olong ist schlau. Sie findet uns bestimmt. Und bis dahin haben wir Eier genug. Die meisten haben sogar doppelte und dreifache Dotter. Also mach dir keine Sorgen. Olong und die anderen Bekehrten werden uns rechtzeitig Nachschub bringen.“


    „Bekehrte“ nannten sich jene Dracheneulen, die heimlich Fliegen gelernt hatten und nun eine nach der anderen, gelegentlich auch paarweise, den Panqua-Palast verließen. Mithilfe bestochener Diener entwendeten sie Eier und flogen sie in die Nordlande aus. Sie brachten die Eier in abgelegene Gegenden, die, wenn überhaupt, nur von Kraalern bewohnt waren. Die Pirateneulen wurden von den meisten anderen Vögeln gemieden.


    In ihrem Herkunftsland, den Mittellanden, galten die Eier als unfruchtbar. Wenn man sie aber richtig bebrütete und Verschiedenes beachtete, konnte es gelingen, dass doch Küken ausschlüpften– kleine Hägsdämonen.


    „Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass ich das Buch tatsächlich in den Zehen hatte!“, jammerte Nyra. „Ich habe sogar angefangen, darin zu lesen, aber ich habe kaum etwas verstanden.“


    „Trotzdem hast du dir einiges gemerkt. Freu dich doch lieber, dass wir beide schon so viel erreicht haben. Ich könnte mir genauso gut vor Ärger in den Bürzel beißen, dass ich Coryn nicht darum gebeten habe, das Buch lesen zu dürfen. Ich habe in der Bibliothek sogar einen Blick hineingeworfen! Du hast immerhin erkannt, wie kostbar es ist.“


    Wenn der Striga eines beherrschte, dann war es die Kunst der Schmeichelei. Schmeichelei war das Einzige, was Abwechslung in das eintönige Leben am Drachenhof brachte. Unterwürfige Komplimente waren dort der Lebenssaft.


    In jener Nacht, in der der Striga das gefährliche Buch in den Krallen gehabt hatte, hatte Otulissa versehentlich einen kleinen Schrank in einer Hinterkammer der Bibliothek nicht abgeschlossen. Der Striga hatte den Schrank geöffnet und darin einen dicken Wälzer mit dem Titel Krieths Zauberbuch entdeckt. Er war nicht recht schlau daraus geworden, denn es bestand hauptsächlich aus sonderbaren Zeichnungen. Er hatte angenommen, dass sie verabscheuungswürdige Eitelkeiten darstellten. Dass so ein Buch weggeschlossen wurde, hatte ihm sofort eingeleuchtet. Wie dumm er doch gewesen war!


    Schließlich stießen die beiden Eulen mit ihrer wertvollen Fracht auf eine schmale Öffnung zwischen den Gletscherklippen. Der Striga atmete auf. „Hier bleiben wir.“


    „Ist das hier denn der Eispalast?“


    „Ich weiß nicht, ob es schon der richtige Eispalast ist, aber auf jeden Fall findet uns hier keiner. Jetzt können wir ein paar schöne Schneddenfyrre bauen.“


    „Schnedden-was?“


    „‚Schneddenfyrr‘ ist das alt-krakische Wort für ‚Eisnest‘. Schließlich müssen die Nordland-Eulen ohne Bäume und Baumhöhlen auskommen.“


    Nachdem der Striga mehrere Eisnester errichtet hatte, legte er die Eier aus den beiden Beuteln hinein. Nyra half ihm dabei.


    „Du weißt eine Menge“, sagte sie.


    „Das meiste habe ich von deinem Sohn gelernt, außerdem von Otulissa und von Soren. Die drei sind nämlich keine schwachköpfigen Vögel.“


    Nyra machte ein finsteres Gesicht.


    „Du musst lernen, dir deine Feinde zunutze zu machen, meine liebe Nyra.“


    Wieder gefiel Nyra sein vertraulicher Ton nicht. Doch sie biss sich auf die Zunge. Im Grunde hatte er ja Recht. Feinde konnten einen so manches lehren. Wer wohl meine Feinde sein werden, wenn die Glut erst in meinem Besitz ist?, dachte sie. Vielleicht gehört sogar der Striga selbst dazu! Die dunkelgrauen Eier sollten ihnen dabei helfen, die Glut an sich zu reißen. Doch besitzen konnte sie nur einer. Und das bin ich!


    Weil sie den Striga für ihr Vorhaben brauchte, beschloss Nyra, sich zu beherrschen und nachsichtig mit dem Blauen zu sein, der anscheinend gern persönlich wurde.


    Dann kam ihr noch ein anderer Gedanke: Balzt er etwa um mich? Will er mich zur Gefährtin haben? Nyra fragte sich, ob sie es über sich gebracht hätte, die Glut mit ihrem verstorbenen Gefährten Kludd zu teilen, dem Vater ihres aufsässigen Sohnes. Einst hatten Kludd ihr Herz und ihr Magen gehört…


    Denk doch mal praktisch!, ermahnte sie sich selbst. Die Glut von Hoole kann man nicht teilen. Und welche Eule will schon die Königin zu einem König sein, wenn sie stattdessen König und Königin zugleich sein kann?


    Sie beobachtete den Blauen, der wie eine fürsorgliche Nesthälterin die Eier in den Schneddendingsdas zurechtrückte. Auch er schien in Gedanken versunken. Doch was er dann sagte, rührte etwas in Nyra an.


    „Von allen Eulen dieser Welt weißt du wohl am besten, was für ein Fluch es ist, bei Mondfinsternis zu schlüpfen.“


    „Ein Fluch? Wie man’s nimmt“, erwiderte Nyra knapp.


    „Stimmt. Trotzdem heißt es, dass solche Küken über besondere Kräfte verfügen und große Macht erlangen können. Auch Hoole ist bei Mondfinsternis geschlüpft. Und er hat als Erster die Glut aus dem Vulkan geholt.“


    „Mein Sohn ist auch bei Mondfinsternis geschlüpft“, sagte Nyra.


    „Und auch er ist König geworden“, gab der Striga zurück.


    Nyra konnte sich noch lebhaft an jene Nacht erinnern. Es war nach der Schlacht mit Feuer und Eis gewesen, nach der Großen Brandschlacht. Sie versank in Träumereien.


    Der Striga holte sie wieder in die Gegenwart zurück. „Du hast mir doch mal erklärt, dass Krieth nicht nur darauf aus war, Kreuzungen aus Dämonen und anderen Lebewesen zu erschaffen. Sie wollte auch eine neue Dämonenrasse heranzüchten. Eine Rasse, deren Küken bei Mondfinsternis aus Eiern wie diesen hier schlüpfen.


    Dank deiner geschickten Verhandlungen mit meinen Brüdern, den Bekehrten, konnten diese Eier gerettet werden. Die Unterstützung meiner Artgenossen war wichtig, aber was du geleistet hast, ist mit Worten nicht zu beschreiben. Dass wir in der Eishöhle überrascht wurden, war ein kleiner Rückschlag, aber wir konnten den größten Teil der Eier in Sicherheit bringen. Die übrigen werden auf direktem Weg zu den Kraalern gebracht. Die Eisnester dort sind schon vorbereitet. Wir müssen die Eier und ihre Glucken dann nur noch für die letzte Brutphase kurz vor der Mondfinsternis hierherholen. Das werden fast hundert Eier sein! Das ist eine ganze Kompanie! Eine Dämonenkompanie!“


    „Ich habe noch nicht ganz verstanden, weshalb wir die Eier herholen müssen. Warum lassen wir sie nicht bis zum Schlüpfen der Küken bei den Kraalern?“


    „Weil deren Lebensraum zu kahl und windig ist. Damit die Küken schlüpfen können, müssen die Eier in windgeschützten Schneddenfyrren zu Ende ausgebrütet werden. Außerdem besteht hier nicht die Gefahr, dass wir von Papageientauchern oder Eisbären entdeckt werden. Für die gibt es hier zu wenig Fische.


    Die Glucken werden die Eier warm halten, und auch wir beide werden uns um die Gelege kümmern. Aber wir müssen uns in Schichten einteilen. Falls wir doch wieder ungebetenen Besuch bekommen, muss jemand die Eier verteidigen. Wegbringen können wir sie dann nicht mehr. Zum Schluss darf man sie nicht mehr bewegen.“


    „Aha.“ Nyra hatte nicht alles begriffen, doch sie erhob keine Einwände mehr.


    „Übrigens heißt es…“, der Striga sprach ein wenig stockend, als wählte er jedes Wort mit äußerstem Bedacht, „…es heißt, wir Dracheneulen seien womöglich früher Hägsdämonen gewesen.“


    Nyras Magen erbebte.


    „Angeblich hat Theo den Drachenhof nur eingerichtet, damit die Hägsdämonen durch Verwöhnung und den Anschein von Macht schwach und harmlos werden.“ Der Striga machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ist dir je in den Sinn gekommen, meine liebe Nyra, dass wir beide etwas gemeinsam haben könnten?“


    Nyra blinzelte erstaunt.


    „Sieh dich doch an! Deine Federn sind dunkel und struppig geworden. Und auch ich habe mich sehr verändert. Du und ich sind nicht länger Vertreter unserer jeweiligen Spezies.“


    Worauf will er mit diesem Geschwätz hinaus?, dachte Nyra.


    „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass uns beiden ganz neue Möglichkeiten offen stehen.“


    Er warf einen liebevollen Blick auf die Eier. Es schien, als seien sie in den paar Minuten seit ihrer Ankunft noch dunkler geworden.


    „Zusammen können wir etwas aus diesen Möglichkeiten machen.“


    „Zusammen? Soll das ein Antrag sein?“


    „Nennen wir es einfach ein Experiment.“


    Wie romantisch!, dachte Nyra spöttisch, verkniff sich aber eine entsprechende Bemerkung. Der Blaue wollte ihr Gefährte sein– doch sie hatte längst begriffen, dass er letztendlich ihr Feind war.
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    Seit die Bande und die drei Glutträger abgeflogen waren, war Coryn nicht untätig geblieben. Sorens Plan, die Glut in die Mittellande auszufliegen, war zweifellos genial. Aber damit war es nicht getan. Coryn musste sich eine wirkungsvolle Taktik überlegen, wenn er die vereinten Truppen von Nyra und dem Striga zerschlagen wollte.


    Coryn las alles, was er über frühere Kriege der Wächter auftreiben konnte. Er analysierte die jeweiligen Schlachtstrategien, die Zusammensetzung der Truppen und den Einsatz von NKW– Nicht-Krallen-Waffen.


    Er las auch die alten Legenden noch einmal. Wie sein Onkel Soren ahnte auch Coryn, dass es nicht bei einer einzigen Schlacht bleiben würde. Ihnen stand ein regelrechter Krieg bevor.


    Natürlich wäre es großartig, wenn es den anderen gelänge, die Glut in die Mittellande zu bringen. Aber ist die Gefahr damit wirklich ein für alle Mal gebannt? Ist die Glut überhaupt irgendwo in Sicherheit? Höchstens… Er führte den Gedanken nicht zu Ende.


    Auf einmal überkam ihn der Wunsch nach Gesellschaft. Er ließ MrsPlithiver rufen.


    „Wie schön, dass Sie kommen konnten, MrsP.“, begrüßte er die alte Blindschlange.


    „Immer gern zu Diensten, Herr“, gab sie zurück und neigte den rosa geschuppten Kopf.


    „Darf ich Ihnen eine Tasse Milchbeerentee anbieten?“


    „Oh nein, Herr, vielen Dank.“


    MrsP. war eine Nesthälterin der alten Schule. Sie hielt nichts davon, dass Bedienstete sich Freiheiten herausnahmen. Dazu zählte auch, dass man nicht am Tisch seines Dienstherrn Platz zu nehmen hatte.


    „Ihr wolltet etwas mit mir besprechen, Herr?“


    „Bitte nennen Sie mich doch einfach Coryn, liebe MrsPlithiver.“ Er hatte sie nur mit viel Mühe davon abbringen können, ihn mit „Euer Majestät“ anzureden.


    „Jawohl, Coryn.“ So, wie sie den Namen aussprach, klang es immer noch wie „Euer Majestät“.


    „Ich habe vorhin Ezylrybs Bericht über die Große Brandschlacht noch einmal gelesen. Er beschreibt darin, wie die Wächter ihre Feinde durch den Einsatz von Eulendocken getäuscht haben.“


    „Ja, das war ein sehr wirkungsvoller Trick, Herr… äh, Coryn.“


    „Wie ist es ihnen gelungen, so viele dieser kleinen Puppen herzustellen?“


    „Das hat damals Audrey übernommen. Sie leitet die Weberinnengilde. Aber wir haben natürlich alle mitgeholfen.“


    Dann schwiegen sie eine Weile. Wie alle Nesthälterinnen war MrsP. außerordentlich empfindsam. Sie hatte gleich gespürt, dass Coryn einfach nur ein bisschen Gesellschaft brauchte. Es ging ihm überhaupt nicht um Eulendocken. Er wandte immer wieder den Kopf und blickte zur Feuerstelle hinüber.


    Die alte Nesthälterin hatte sich insgeheim schon Sorgen gemacht, dass der junge König nach dem Abflug seiner Freunde in einen Gollimopp verfallen könnte. Sein Magen hatte einen Hang zum Trübsinn.


    Umso mehr hatte sie sich gefreut, dass Coryn in den letzten Nächten von neuer Kraft und Entschlossenheit beflügelt zu sein schien. Und dennoch: Als MrsP. den jungen König wieder allein ließ, meinte sie, den Anflug eines Zweifels in seinem Muskelmagen wahrzunehmen.


    Coryn schürte das erlöschende Feuer, bis wieder kleine Flammen emporzüngelten. Sie warfen huschende Schatten auf die Höhlenwände. Doch Coryn hielt den Blick unverwandt auf eine ganz bestimmte Flamme gerichtet. Ihm war klar, dass ihm das Feuer keine eindeutigen Antworten auf seine Fragen liefern würde, sondern nur mögliche Ansatzpunkte, und die waren oft sehr verwirrend.


    Er dachte an seine erste Vision im Bestattungsfeuer seines Vaters. Auch damals war ihm die Bedeutung der Bilder nicht gleich aufgegangen. Die Flammen hatten ihm den Umriss und das Farbenspiel der Glut von Hoole gezeigt.


    Anschließend hatte ihm das Feuer etwas offenbart, was er bereits geahnt hatte: dass sein Vater nicht von Soren ermordet worden war, wie seine Mutter Nyra behauptet hatte. Kludd war im Kampf gefallen, in einem Krieg, den die Reinen angefangen hatten. Es war Morgengrau gewesen, der Kludd die tödliche Wunde zugefügt hatte.


    Nyra hatte Coryn immer nur Lügen erzählt– über seinen Vater, über die Reinen und vor allem über seinen Onkel Soren und die Wächter von Ga’Hoole.


    Als Coryn nun ins Feuer blickte, hielt er wider besseres Wissen Ausschau nach klaren Antworten auf seine Fragen: Was soll ich tun, wenn der H’ryth sich weigert, die Glut in der Eulerei zu beherbergen? Was dann?
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    „Du willst allen Ernstes, dass wir dieses Glutstück bei uns aufbewahren?“


    Tengshu hatte den H’ryth noch nie so außer sich erlebt. Das grüne Licht, das aus seinen Augen strömte und als Zeichen seiner Weisheit galt, loderte geradezu.


    „Weißt du denn nicht, was hier los war, während du weg gewesen bist?“


    Der H’ryth hatte sein Kopfgefieder bis auf eine einzelne, senkrechte Feder kurz geschoren. Diese Feder war das Erkennungsmerkmal aller Pikyus. Gerade bebte sie vor Zorn.


    „Nein, ehrenwerter Gup Theosang. Klärt mich bitte auf.“


    „Ein aufmerksamer Page aus dem Panqua-Palast hat uns soeben gemeldet, dass zahlreiche Dracheneulen geflohen sind.“


    „Wie bitte?!“ Tengshus Magen verknotete sich.


    „Sie haben dieselbe Methode angewendet wie dieser niederträchtige Orlando.“ Die sonst so sanfte Stimme des H’ryth war heiser vor Empörung.


    „Selbst-Entfiederung?“


    „Allerdings. Und sie müssen Komplizen gehabt haben. Zwei, wenn nicht drei Diener der unteren Ränge sind ebenfalls verschwunden.“


    Tengshu war entsetzt. Er schloss die Augen. „Das tut mir schrecklich leid. Ich hätte meinen Posten am Windfluss niemals verlassen dürfen.“


    Gup Theosang flatterte auf einen Hochsitz aus versteinertem Holz. Etwas ruhiger sagte er: „Du kannst ja nichts dafür. Wärst du auf deinem Posten gewesen, hätten die Flüchtigen eben einen anderen Weg zum Windfluss genommen.“


    „Aber meine Qui-Schnüre hätten vielleicht irgendwelche Spuren eingefangen– eine verwehte Feder oder dergleichen.“


    Einer von Gup Theosangs größten Vorzügen war sein mitfühlender Magen. „Wenn du dich in Selbstvorwürfen suhlst, hilft uns das auch nicht weiter. Jetzt ist dein Verstand gefragt. Schließlich bist du ein Weiser.


    Ich für meinen Teil habe gleich geahnt, dass der Besuch der Wächter nichts Gutes für uns bedeutet. Über tausend Jahre lang haben wir unbehelligt von allen anderen Eulenvölkern gelebt. In herrlicher Abgeschiedenheit!“


    „Herrlich“ nennt er unsere Abgeschiedenheit!, dachte Tengshu. Aber so konnte es nicht für immer bleiben, das war eigentlich klar.


    Auf jeden Fall war jetzt Schluss mit der herrlichen Abgeschiedenheit. Sie hatten die Pflicht, den Ga’Hoole-Eulen zu helfen.


    Tengshu, der Weise von der Perlenpforte, hatte lange Jahre ein Einsiedlerleben geführt. Trotzdem wusste er erstaunlich gut darüber Bescheid, wie es im Leben so zuging. Außerdem war er nicht nur ein Weiser, sondern auch ein Diplomat. Er beherrschte die hohe Kunst, andere Eulen zu beeinflussen, setzte diese Kunst aber nicht zu seinem eigenen Vorteil ein, sondern zugunsten einer guten Sache. Und anders als beim Striga waren seine Mittel Offenheit und Ehrlichkeit, statt Verstellung und Schmeichelei.


    „Ich muss Euch Recht geben, Gup Theosang. Für die Glut von Hoole ist bei uns kein Platz. Sie würde uns in größte Gefahr bringen. Es wäre ein für alle Mal aus mit der Abgeschiedenheit, die wir seit Jahrhunderten so schätzen.“


    Der H’ryth nickte. „Ich freue mich, dass du das einsiehst.“


    „Wie gesagt, Ihr habt ganz Recht. Aber ich kann nicht umhin festzustellen, dass unser Land nicht länger ein Geheimnis ist. Gut tausend Jahre lang ahnten die anderen Eulenvölker nicht, dass es uns gibt. Wir allerdings wussten, dass es sie gibt– dank unseres ersten H’ryth Theosang.“


    „Theosang hat immer befürchtet, dass wir in irgendwelche Kämpfe verwickelt werden könnten, wenn die anderen Eulen von uns erfahren. Er hat uns den Weg der Sanftmut gelehrt, weil er Waffen verabscheute. Erhat ja früher selbst welche angefertigt, als er noch ein… ein… Wie heißt doch gleich dieses grässliche Wort?“


    „Schmied.“


    „Als er noch ein Schmied war. Und was ist passiert? Kaum tauchen die Wächter hier auf, findet auch schon die erste Schlacht mit diesen widerwärtigen Waffen statt. An unserem eigenen Himmel!“


    Der H’ryth hat noch nicht begriffen, dass es so etwas wie „unseren eigenen Himmel“ nicht gibt, dachte Tengshu. Der Himmel ist das große Ganze, das uns alle verbindet– ob wir nun aus Ga’Hoole oder aus Josokyn stammen.


    Laut erwiderte Tengshu: „Womöglich wird es nicht bei dieser einen Schlacht bleiben. Es war eine Bande verbrecherischer Eulen, die sogenannten ‚Reinen‘, die die Wächter in unserem Land angegriffen und zum Kampf gezwungen hat. Aus dem Theo-Protokoll geht hervor, dass die Wächter von Ga’Hoole ehrenwerte und edelmütige Eulen sind.


    Ihr müsst Euch klarmachen, Gup Theosang, dass sich Orlando und die entflohenen Dracheneulen mit den Reinen verbünden werden. Die Reinen haben es auf die Glut von Hoole abgesehen, und Orlando ebenso. Wenn die Glut in die falschen Krallen gerät, hätte das verheerende Folgen für die Fünf Königreiche– und für unser Land.“


    „Aber wir wissen doch gar nicht mit Sicherheit, ob die entflohenen Dracheneulen sich mit Orlando und diesen Reinen zusammentun werden. Und übrigens auch nicht, ob sich Orlando mit diesen Reinen zusammentun wird.“ Der H’ryth klang fast flehend.


    „Er hat sich bereits mit ihnen verbündet.“


    Der H’ryth schwankte auf seinem Hochsitz. „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher. Ein vertrauenswürdiger Informant… ein Informant, der zu… zu einfältig ist, um zu lügen…hat Orlando und Nyra, die Anführerin der Reinen, zusammen gesehen.“ Tengshu machte eine Kunstpause. Das grüne Licht in den Augen des H’ryth schien zu verblassen. „Aber das ist noch nicht alles. Es gibt auch Gerüchte über Eier… ungewöhnliche Eier.“


    Der H’ryth schnappte erschrocken nach Luft. „Das ist ja furchtbar! Erinnerst du dich an den Mittelteil des Theo-Protokolls?“


    Tengshu nickte ernst. „Und ob ich mich daran erinnere! Er handelt von der Fortpflanzung der Dracheneulen. Bevor die Federn der Dracheneulen zu übermäßigem Wachstum angeregt wurden und sie sich dadurch nicht mehr vermehren konnten, haben sie sehr merkwürdige Eier gelegt. Die Eier waren nicht weiß und rund wie die anderer Eulen, sondern dunkelgrau bis schwarz und oft auch seltsam verformt.“


    „Bitte sag, dass das nicht wahr ist, Tengshu!“


    „Leider doch. Und es bedeutet…“


    „…dass wir womöglich gegen unseren theotischen Schwur verstoßen haben.“


    Den theotischen Schwur legten alle Mitglieder der Eulerei ab. Sie gelobten, für den Fortbestand des Drachenhofes gemäß den Vorschriften des ersten H’ryth Theosang zu sorgen.


    „Was schlägst du vor, Tengshu?“


    „Dass wir es genauso machen, wie Ihr gesagt habt. Dass wir der Glut von Hoole keine Zuflucht gewähren.“


    Tengshu war inzwischen klar geworden, dass die Glut außerhalb der Fünf Königreiche nichts zu suchen hatte. Trotzdem durften die Bewohner von Josokyn den anderen Eulenvölkern ihren Beistand nicht versagen. Sie mussten mithelfen, den machtgierigen Reinen, die mittlerweile Verstärkung aus Josokyn bekamen, endgültig den Garaus zu machen.


    Der Weise hüpfte näher an Gup Theosangs Hochsitz heran. „Aber machen wir uns nichts vor: Dass die Glut zu uns kommt, können wir verhindern– die bevorstehende Schlacht, nein, den bevorstehenden Krieg nicht. Von seinem Ausgang hängt das Überleben aller zivilisierten Eulenvölker ab. Der Vernichtungsdrang der Feinde kann sich jederzeit auch gegen uns wenden. Wenn wir sie nicht mit vereinten Kräften unschädlich machen, wird die gesamte Eulenwelt in Finsternis versinken. Daher bitte ich Euch um eine ganze Division Danyar-Krieger. Wir müssen auf dem Windfluss nach Ga’Hoole fliegen. Und kämpfen!“


    Es würde der erbittertste Krieg aller Zeiten werden, so viel stand fest. Schließlich ging es um nichts Geringeres als um die Glut von Hoole.
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    Otulissa und Cleve hatten einen Nord-Nordost-Kurs eingeschlagen. Der Wind stand ungünstig, aber bald würden ihn die Eiszehen-Felsen ein wenig abhalten. Nach einer kurzen Flaute regnete es jetzt umso heftiger. Die dicken Tropfen prasselten auf das Wintermeer und ließen das Wasser aufspritzen. Otulissa flog unvermittelt eine Wende und ging dann in den Sturzflug.


    „Was machst du denn da?“, rief Cleve.


    „Kurswechsel!“, antwortete sie. Sie flatterte über einem Wasserstrudel auf der Stelle. In der Gischt am Rand drehten sich Federn– blaue Federn. Manche waren hellblau, andere mitternachtsblau, wieder andere saphirblau. Allerdings war keine so türkisblau wie das Gefieder des Striga.


    „Dieser Strudel sieht mir nach einem Rückstrom aus“, rief Otulissa zu ihrem Gefährten hoch. „Rückströme entstehen landeinwärts in schmalen Meeresarmen und ziehen auf ihrem Weg ins offene Meer alles mögliche Treibgut aus der Luft an.“


    „Zum Beispiel blaue Federn“, sagte Cleve. Auch er flog jetzt dicht über dem Strudel. Plötzlich rief er gellend: „Otulissa!“


    „Was ist denn?“


    „Unter den blauen Federn sind auch hellrosa angemalte! Und Blut! Hier in der Nähe muss ein Kampf stattgefunden haben!“


    Cleves Gedanken überschlugen sich. Wenn es noch irgendwo Verwundete gab, musste er ihnen beistehen. Sonst verstieß er gegen seine Berufsehre. Schließlich war er ein Heiler.


    Er drehte sich zu seiner Freundin um. „Bis zur Küste ist es nicht mehr weit. Unter den Felsen dort drüben sind wir vor dem Wind geschützt.“


    Die beiden Eulen landeten auf einer sandigen Stelle unter einem Felsüberhang. Sie hatten die Federn aus dem Wasser gefischt, um sie näher in Augenschein nehmen zu können. Es waren mehrere blutverschmierte Kraaler-Federn darunter. „Die Kiele sind geknickt“, stellte Cleve fest. „Es muss eine heftige Schlacht gewesen sein.“


    „Und was ist mit den smaragdgrünen und kobaltblauen Federn?“


    „Die sind unversehrt. Ich vermute, die blauen Eulen haben den Kampf für sich entschieden. Aber halt mal! Hier haben wir eine Feder, die weder von einem Kraaler noch von einer blauen Eule stammt.“


    Der Fleckenkauz hielt eine cremeweiße Feder hoch. Es war die Handschwinge einer Schnee-Eule. An der blutgetränkten unteren Hälfte klebten ein paar rote Beeren. „Das ist eine Stromerfeder.“


    „Eine Stromerfeder!“, wiederholte Otulissa entsetzt. „Aber die Stromer sind friedliebende Vögel– im Gegensatz zu den Kraalern. Bist du sicher, dass du dich nicht irrst? Schließlich leben hier im Norden viele Schnee-Eulen. Nicht alle sind Stromer.“


    „Die bunten Beeren sprechen dafür. Und ich kenne nur eine Schnee-Eule in den Nordlanden, die so ein cremeweißes Gefieder hat. Isa!“


    Otulissa legte die Federn an. Cleve hatte ihr von Isa erzählt. Die Stromerin war für ihre wunderschöne Stimme berühmt. Otulissa hatte Cleve sogar im Verdacht gehabt, ein bisschen verliebt in sie zu sein.


    „Das Revier der Kraaler ist ganz in der Nähe“, sagte sie. „Sie haben sich an den Graufelsen niedergelassen. Das Eis dort ist von minderer Qualität, aber das stört die Kraaler nicht. Von den Büschen, die dort wachsen, ernten sie die Beeren, mit deren Saft sie ihr Gefieder färben.“


    Die Fleckenkäuzin hielt kurz inne, ehe sie stockend weitersprach: „Übrigens… übrigens hatten auch die Hägsdämonen eine Vorliebe für diesen Ort. Jedenfalls damals, zur Zeit der Legenden.“ Otulissa trippelte beim Reden auf und ab und sprach jetzt im sachlichen Ton einer Wissenschaftlerin. „Die Frage ist, was die blauen Eulen hierhergeführt hat. Die Dämonen haben diesen Ort bevorzugt, weil kein Salzwasser in der Nähe ist. Dämonen fürchten sich bekanntlich vor Salzwasser. Aber was wollen die Blauen hier? Aus minderwertigem Eis ein traditionelles Schneddenfyrr zu errichten, ist sehr schwierig. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass die Blauen die Abgeschiedenheit gesucht haben und… und…“ Ihr gesundes Auge leuchtete auf. „Natürlich! Wo könnte eine Eule mit solchem Gefieder“, sie schwenkte eine der blauen Federn, „besser untertauchen als bei den Kraalern? Darum sind die Blauen hier! Vielleicht hat die Schlacht, aus der die Federn stammen, ja bei den Graufelsen stattgefunden.“


    „Wir müssen sofort hinfliegen. Womöglich gibt es dort Verwundete und Sterbende, die meine Hilfe brauchen.“


    „Wir könnten aber auch auf Bewaffnete treffen.“ Otulissa ärgerte sich wie schon so oft darüber, dass Cleve sich weigerte, Kampfkrallen zu tragen. „Wir müssen aufpassen. Es gibt dort kaum Deckung.“


    Doch ihre Bedenken waren unnötig gewesen. Je näher sie den Graufelsen kamen, umso stiller wurde es. Das lag aber nicht nur daran, dass man weiter landeinwärts das Branden des Meeres und das Knirschen der Eisschollen nicht mehr hörte. Es war die Stille des Todes.


    Der erste Gefallene, den sie entdeckten, war ein Kraaler. Seine vergoldeten Federn funkelten im Licht der aufgehenden Sonne. Ein Stück weiter weg lag eine tote rosafarbene Pirateneule.


    Otulissas Magen krampfte sich zusammen. Wenn es sich bei den Federn, die sie aus dem Wasser gefischt hatten, tatsächlich um Stromerfedern handelte, warum hatten ihre Besitzer sterben müssen? Dass die diebischen, rauflustigen Kraaler Feinde hatten, war kein Wunder. Aber Stromer? Die umherziehenden Eulen lebten doch nur für ihren Gesang und taten niemandem etwas zuleide.


    „Dort unten ist noch jemand am Leben!“, rief Cleve aus. Er ging in den Sinkflug. „Großer Glaux! Es ist Isa!“


    Die cremeweißen Federn der Stromerin waren blutgesprenkelt, doch ihr Brustgefieder hob und senkte sich. Sie atmete noch.


    „Ich bin’s, Isa, Cleve! Was ist passiert? Haben euch Kraaler überfallen?“


    Die Schnee-Eule rang nach Luft. „Nein, die Kraaler waren schon tot. Wir wollten nur singen und dann… dann…“


    „Was dann?“


    „Blaue Eulen… mit… mit Eiern.“ Cleve und Otulissa wechselten einen Blick.


    „Sind die Eier noch hier?“, fragte Otulissa eindringlich.


    Cleve tippte sie mit der Flügelspitze an. „Bedräng Isa nicht“, mahnte er.


    „Nein… nicht mehr. Schlechtes Eis… für Schneddenfyrre… darum…“ Die beiden Fleckenkäuze beugten sich gespannt vor. Doch die Sterbende tat röchelnd ihren letzten Atemzug und verstummte für immer.


    Cleve ließ die breiten Schultern hängen. „Ich… ich kann nicht glauben, dass sie tot ist. Ihre Stimme… Sie hatte die schönste Stimme in den ganzen Nordlanden.“


    Otulissa tätschelte ihn tröstend. „Es tut mir furchtbar leid.“


    Cleve rang um Fassung und nahm seine Freundin in die Flügel. „Es ist grauenvoll! Und jetzt werden wir nie erfahren, wo die Eier geblieben sind.“


    Otulissa machte sich los. „Mir fällt nur ein Ort hier im Landesinneren ein, der als Versteck taugen würde und an dem das Eis für Schneddenfyrre geeignet ist.“


    Cleve schaute sie fragend an.


    „Der Eispalast“, sagte Otulissa.


    „Dann müssen wir den anderen Bescheid geben. Nussknacker soll ihnen eine Nachricht überbringen.“


    „Lass uns erst herausfinden, wie viele blaue Eulen an diesem Blutbad beteiligt waren. Und ob schon welche zum Eispalast vorausgeflogen sind.“


    Otulissa zählte die Gefallenen durch. Es waren vierundzwanzig. Wie viele Angreifer es wohl gewesen waren? Jedenfalls waren sie eindeutig in der Überzahl gewesen.


    Coryn saß immer noch in seiner Höhle vor der Feuerstelle. Die Flammen hatten ihm bisher nur verschwommene Umrisse gezeigt, und doch ahnte er, dass Tengshus Unterredung mit dem H’ryth nicht wie erhofft verlaufen war.


    Er blinzelte ein paarmal und klappte seine Nickhaut– sein drittes Augenlid– herunter, um die feine Asche wegzuwischen, die aus der Feuerstelle stäubte. Dann blickte er wieder ins Feuer. In einer hoch auflodernden Flamme erschien etwas Rötliches mit einem blauen, grün gesäumten Kern: die Glut von Hoole.


    Die Glut begann heftig zu beben. Es sah aus, als sprühte sie Funken. Die Vision war so lebensecht, dass Coryn unwillkürlich zurückwich. „Es ist nur ein Bild“, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Aber die Bedeutung dieses Bildes war ihm nur allzu klar.


    Jetzt zeigten ihm die Flammen auf einmal ganz deutlich ein riesiges Heer, das sich aus den verschiedensten Geschöpfen formierte: nicht nur aus Eulen, sondern auch aus Wölfen, Bären, Papageientauchern und anderen Tieren.


    Mit einem Schlag wurde Coryn klar, was er zu tun hatte. Um diesen Krieg zu gewinnen, brauchte er nicht nur Eulen, die kampferfahren waren, sondern auch außergewöhnlich klug.


    Kalo!


    Bevor die Höhlenkäuzin in den Großen Baum gekommen war, hatten die Anhänger des Striga sie gefangen genommen und zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Coryn hatte Kalo befreit. Zusammen hatten sie die Helfershelfer des Striga besiegt und getötet. Kalo war sehr mutig, genau wie ihr jüngerer Bruder Cory, den Coryn einst als Ei gerettet hatte. Inzwischen lebten Kalo, ihr Gefährte Gromm und Cory im Großen Baum.


    Coryn rief den Pagen zu sich, der auf dem Ast vor der Höhle saß, und trug ihm auf, Kalo, ihren Bruder Cory und Gwyndor zu holen. Der Freie Schmied hatte Coryn schon gekannt, als dieser noch ein Küken gewesen war.


    Ja, diese drei– Kalo, Cory und Gwyndor– entsprachen den Anforderungen, die er an seine Begleiter bei der bevorstehenden Unternehmung stellte. Alle drei waren klug, stark und vor allem diplomatisch.


    Als sie nun in seine Höhle kamen, kam Coryn direkt zur Sache: „Würdet ihr mit mir in die Nordlande fliegen?“


    Im selben Augenblick glitt Oktavia herein. Auf dem Rücken trug sie einen Becher Milchbeerentee. Tee… um diese Zeit?, wunderte sich Coryn.


    „Du bist überrascht“, sagte die blinde Schlange. „Aber du weißt ja, wie das mit uns Nesthälterinnen ist. Uns entgeht nichts. Ich habe gespürt, dass etwas in dir rumort. Und jetzt spüre ich, dass du in den Norden fliegen willst.“


    Bevor Coryn sich dazu äußern konnte, beantwortete Kalo seine Frage. „In den hohen Norden!“, jubelte sie. „Da wollte ich immer schon mal hin!“


    „Hättet ihr etwas dagegen, wenn sich eine alte Nordländerin wie ich eurer Truppe anschließt?“, warf Oktavia ein. „Ich kenne mich schließlich dort aus. Und anders als meine Kolleginnen war ich nicht von Anfang an blind.“


    „Ach nein?“, fragte Kalo erstaunt.


    „Nein, meine Liebe.“


    „Oktavia hat damals zur Kampffliegertruppe des Kjellbündnisses gehört“, sagte Gwyndor. „Zusammen mit Ezylryb.“


    „Gütiger Glaux!“ Kalo bekam den Schnabel nicht mehr zu.


    „Ich weiß schon, was du sagen willst, Coryn“, ergriff Oktavia wieder das Wort. „Dass das schon ewig her ist. Das ist richtig. Wir Kjellschlangen werden sehr alt. Ich bin damals mit Ezylryb in den Krieg der Eisklauen geflogen. Im Zweierteam haben wir als Oberstleutnant und Raketenwerfer beim Glauxkommando gedient.“


    „Beim Glauxkommando…“, wiederholte Kalo ehrfürchtig. „Diese Truppe ist legendär!“


    „Also ich bin mir nicht wie der Teil einer Legende vorgekommen, wenn ich meine Raketen abgeworfen habe.“


    „Was für Raketen denn?“, wollte Cory wissen.


    „Eisraketen. Um damit richtig zielen zu können, darf man natürlich nicht blind sein. Ja, wir beide waren ein großartiges Team. Aber dann wurden wir verwundet, ich noch schwerer als Ezylryb. Ich habe mein Augenlicht verloren. Wir haben die Kampfkrallen an den Nagel gehängt– buchstäblich– und von da an ein zurückgezogenes Leben geführt. Wir haben uns den gelehrten Glaux-Brüdern angeschlossen, bis wir schließlich in den Großen Baum gekommen sind.“


    „Und nach alldem willst du in deine Heimat zurückkehren?“, fragte Coryn zweifelnd. „Das wird kein Vergnügungsausflug!“


    „Das ist mir klar. Ich spüre schließlich, in welchem Aufruhr dein Magen ist. MrsP. ist das übrigens auch nicht entgangen.“


    „Du hast seit Jahren nicht mehr gekämpft“, gab Coryn zu bedenken. „Und wir müssen schnell und wendig sein.“


    In Gwyndors Magen regte sich Mitgefühl. Keine Eule und auch keine Schlange wurde gern auf ihr Alter angesprochen.


    Oktavia ringelte den plumpen, türkisblau schillernden Leib zusammen. „Hör zu, Coryn. Ich weiß, dass ich alt bin und dass ich nicht mehr so kämpfen kann wie früher. Aber ich habe lange in den Nordlanden gelebt. Hauk von Hock ist ein Vetter von mir. Wir kennen uns schon ewig. Außerdem kenne ich viele Mitglieder der Frostschnäbel-Einheit und natürlich meine alten Mitstreiter vom Glauxkommando. Und selbstverständlich spreche ich fließend Krakisch. Ja, ich bin zu dick. Aber ich fange sofort mit dem Abnehmen an.“


    „Du bist nicht so dick, dass ich dich nicht tragen könnte!“, rief Kalo aus. „Wir Höhlenkäuze sind stark. Außerdem sind wir zu viert. Wir können uns abwechseln.“


    „Ich nehme dich auch gern auf den Rücken, Oktavia“, sagte Cory sofort. Er war zwar noch jung, aber tapfer und tatkräftig. Er liebte Herausforderungen.


    „Na schön“, sagte Coryn schließlich. „Du kannst mitkommen, Oktavia.“ Er richtete den Blick auf die leeren Augenhöhlen der Schlange. „Ich hoffe, du hast mich eben nicht falsch verstanden. Ich habe dein Wissen über die Nordlande und ihre Bewohner stets hoch geschätzt.“


    Hätte sie noch Augen gehabt, dann hätte die alte Nesthälterin jetzt Tränen vergossen. So spricht nicht nur ein gerechter König, dachte sie, sondern eine Eule mit einem wahrhaft großmütigen Magen.


    Sie kamen überein, unverzüglich aufzubrechen.


    Hätte Coryn noch einmal ins Feuer geblickt, hätte er etwas Erstaunliches entdeckt: Die Flammen hatten die Umrisse von Eulen angenommen– Eulen mit runden Köpfen und der typischen Gesichtsbefiederung von Bartkäuzen.


    „Euer Majestät!“ Coryn wollte sich eben nach der Feuerstelle umdrehen, als der Page hereinkam.


    „Was gibt es denn?“


    „Eine Nachricht von Silber.“ Der Page überreichte Coryn ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


    Es fiel dem jungen König nicht schwer, die Botschaft zu entschlüsseln. Die Glut war erfolgreich aus dem Nebelschloss geborgen worden. Die Glutträger– die Eulen Nummer eins, zwei und drei– waren in verschiedene Richtungen davongeflogen und bis jetzt waren im und um das Schloss keine feindlichen Eulen gesichtet worden. Eule Nummer eins hatte bereits die Hälfte ihrer Flugstrecke zurückgelegt. Das ist bestimmt Ruby, dachte Coryn. Eule Nummer zwei ein Viertel. Wenzel. Und Eule Nummer drei ein Drittel. Fritzi.


    Coryn zerknüllte das Blatt und warf es ins Feuer. Die Botschaft war absichtlich vage gehalten, und dennoch wusste der junge König alles, was er vorerst wissen musste: Die Glut war nicht mehr im Nebelschloss.


    Ach, könnte sie sich doch einfach in Luft auflösen!, ging es Coryn durch den Kopf. Ich werde erst zur Ruhe kommen, wenn die Fesseln, die mich an die Glut binden, gesprengt sind. Aber welche Macht könnte das bewirken?
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    Irgendwo, dachte Otulissa, irgendwo hier hinter den Mauern und Türmen des Eispalastes verbergen sich Eier, in denen sich dämonisches Leben regt. Glaux bewahre!


    War es den blau gefiederten Mördern gelungen, ihren abscheulichen Schatz in Sicherheit zu bringen? Wer kümmerte sich wohl jetzt um die Eier? Höchstwahrscheinlich Nyra und der Striga.


    Otulissa und Cleve hielten Ausschau nach Hinweisen auf die beiden– eine verräterische blaue Feder, irgendetwas.


    Sie würden den Eispalast von oben bis unten absuchen. Sie würden keinen der Gänge auslassen, die sich tief in die Klippen gruben und sich denn zu Flächen ausdehnten, die für den Bau von Schneddenfyrren ideal geeignet waren.


    Ideal für kleine Hägsdämonen. Bei dieser Vorstellung musste Otulissa beinahe würgen. Dass auch Hägsdämonen am Anfang ihres Lebens klein und niedlich waren, hatte etwas Widernatürliches.


    Otulissas größte Befürchtung, nämlich dass sie es nicht nur mit einer einzigen blauen Eule zu tun hatten, hatte sich bestätigt. Alles wies darauf hin, dass es sich um eine ganze Bande handelte. Ihre Mitglieder waren offenbar entflohene Dracheneulen.


    Weshalb überrascht mich das eigentlich so? Wenn der Striga seine überlangen Federn kürzen konnte, können andere Dracheneulen das auch.


    Der Striga war eine schillernde Persönlichkeit von großer Überzeugungskraft. Vor allem die Unzufriedenen unter den Ga’Hoole-Eulen hatten zu seinen Bewunderern gehört. Warum sollte er nicht auch Anhänger im Panqua-Palast gefunden haben? Otulissa traute ihm das durchaus zu.


    Mit einem Mal entdeckten sie auf den glitzernden weißen Eiswänden einen bläulichen Widerschein.


    „Runter!“, befahl Cleve gedämpft.


    Die beiden Fleckenkäuze gingen in den Sinkflug, bis sie dicht über dem Band aus grünem Wasser zwischen den hohen Eiswänden dahinglitten. Otulissa legte den Kopf in den Nacken. Über ihnen flogen vier riesengroße Eulen, deren Gefiederfärbung von Saphirblau über Azurblau bis hin zu Mitternachtsblau reichte. Sie hatten die gelben Augen starr auf Otulissa und Cleve geheftet.


    Sie fliegen höher als wir. Damit sind sie uns überlegen!, schoss es Otulissa durch den Kopf. Auf den zweiten Blick erkannte sie allerdings, dass die fremden Eulen keine Waffen trugen. Doch sie waren kräftig, gut in Form und offenkundig kampfbereit.


    Seltsamerweise griffen sie Otulissa und Cleve nicht an, schnitten ihnen allerdings den Fluchtweg nach oben ab. Den beiden blieb also nichts anderes übrig, als weiterzufliegen.


    Die Eisschlucht war gewunden, sodass man immer nur ein Stück weit geradeaus schauen konnte. Was sollen wir machen, wenn die Schlucht noch enger wird?, dachte Otulissa. Wenn weiter vorn womöglich noch mehr Dracheneulen lauern?


    Inzwischen waren die Eiswände so dicht aneinandergerückt, dass man nicht mehr wenden und zurückfliegen konnte. Warum blieben die feindlichen Eulen trotzdem immer noch auf Abstand? Das verstieß gegen jede übliche Taktik.


    Otulissa hatte ihre Kampfkrallen bereits ausgeklappt. Es war das neueste Modell mit doppelten Scharnieren, auch „Magenhäcksler“ genannt.


    „Manchmal wäre ich gern ein Papageientaucher“, sagte Cleve über die Schulter. Er meinte offenbar, dass er gern unter Wasser schwimmen können würde.


    Mir würde es schon reichen, wenn du Kampfkrallen tragen würdest!, dachte Otulissa. Aber Cleve war nun mal magenstörrisch. Er hielt nichts vom Kämpfen. Dummkopf!


    „Sieh mal, Otulissa! Je tiefer wir fliegen, desto höher steigen die Feinde. Mach weiter so!“


    „Was mache ich denn?“


    „Du fegst mit dem Schwanz durchs Wasser.“ Tatsächlich. Sie flogen inzwischen so niedrig, dass ihr Schwanzgefieder im Wasser schleifte und Tröpfchen aufsprühen ließ. „Sie fürchten sich!“, rief Cleve. „Deshalb greifen sie nicht an.“


    „Wovor sollen sie sich denn fürchten?“, gab Otulissa patzig zurück. „Etwa vor deinen Kampfkrallen?“


    „Vor dem Wasser!“


    Jetzt dämmerte es Otulissa. Anscheinend hatten die blauen Eulen genauso viel Angst vor Salzwasser wie Hägsdämonen.


    Auf einmal war es, als würde alle Luft aus der Schlucht gesogen. Otulissa erschrak und geriet ins Schlingern. Dann sah sie, wie Cleve vor ihr im Steilflug emporschoss. Es schneit!, ging es ihr durch den Kopf. Es schneit blaue Federn!
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    Obwohl Soren sich in den dichten Gewitterwolken verbarg, hörte er jeden Flügelschlag, den Wenzel über sechzig Meter weiter unten machte.


    „Er ist abgelenkt“, wandte er sich ärgerlich an Gylfie, die unter seinem Backbordflügel flog.


    „Wie kommst du darauf?“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, begriff die Elfenkäuzin, wie albern ihre Frage war. Nach so vielen Jahren musste sie doch wissen, dass Sorens Schleiereulengehör untrüglich war.


    „Künstler!“, sagte Soren verächtlich.


    „Zu viel Fantasie“, stimmte Gylfie ihm zu.


    Wenzel lag mindestens eine Viertelstunde hinter dem Zeitplan zurück. Auch ohne etwas zu sehen, wusste Soren, dass der Glutträger zu weit nach Südosten abgebogen war. Er konnte Wenzels widerstreitende Gedanken förmlich hören. Er grübelt, ob er wohl derjenige ist, der die Glut von Hoole bei sich hat.


    Sollte Soren zu Wenzel hinunterfliegen, ihm einen tüchtigen Flügelhieb verpassen und ihn an seine Pflicht erinnern?


    Wenzel war tatsächlich nicht bei der Sache. Liegt die Glut von Hoole in meinem Tragbeutel? Würde ich sie zwischen den anderen Glutbrocken erkennen? Leuchtet sie in der Mitte blauer als gewöhnliche Rumser? Würde ich das unbeschreiblich schöne Grün erblicken, das ich in meinen Illustrationen zu den Legenden nie richtig hinbekommen habe? Leuchtet es nun in meinem Beutel?


    „Das Geräusch seiner Flügelschläge erzeugt ein Echo“, schimpfte Soren jetzt.


    „Und was bedeutet das?“


    „Dass er sich dem Uhutor nähert.“


    „Na dann willkommen in der alten Heimat!“, sagte Gylfie ironisch.


    Die beiden Felsnasen, die wie die Federohren eines Uhus aufragten, hatten einst die Pforte zum Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen gebildet. Als Küken waren Soren und Gylfie dort eingesperrt gewesen.


    Am Uhutor hatte auch eine wichtige Schlacht im Krieg mit Feuer und Eis stattgefunden. Man konnte zwischen den beiden Felsen leicht in die Enge getrieben werden. Ich habe da so meine Erfahrungen, dachte Soren.


    Plötzlich zog sich sein Magen zusammen. Er vernahm Flügelschläge, die nicht von einer Schleiereule stammen konnten. Dafür waren sie zu schwerfällig und ungleichmäßig. Sie wurden von einem leisen Pfeifen untermalt, wie es entsteht, wenn Luft über federlose, sehnige Beine streicht. Es waren aber nicht nur zwei Beine, sondern sechs.


    „Wir bekommen Besuch“, raunte er Gylfie zu. „Beziehungsweise Wenzel bekommt Besuch. Von drei Höhlenkäuzen!“


    Digger konnte nicht darunter sein. Er war zwar auch ein Höhlenkauz, aber er hatte besser fliegen gelernt als alle seine Artgenossen. Die drei Höhlenkäuze unter ihnen wollten Wenzel die Glut abjagen, davon war Soren überzeugt.


    Der Plan für so einen Fall lautete, dass der Glutträger zunächst versuchen sollte, seine Verfolger abzuschütteln. Wenn ihm das nicht gelang, sollte er landen und zu Fuß weiterlaufen. Das war allerdings keine gute Idee, wenn es sich bei den Verfolgern um Höhlenkäuze handelte. Am Boden war diese Eulenart unschlagbar. Mit ihren muskulösen Beinen konnten Höhlenkäuze beim Graben sogar große Steine von der Stelle bewegen. Wenzel wäre verloren gewesen.


    Doch Wenzel war nicht umsonst für diese Mission ausgewählt worden. Als Schleiereulerich hörte natürlich auch er den Wind um die sechs unbefiederten Beine pfeifen, und das Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Waschbärkacke! Ich werde verfolgt!


    Im selben Augenblick riss die untere Wolkenschicht auf. Blitze flackerten über den Himmel und ließen das Uhutor aufleuchten. Gleich würde Wenzel zwischen den beiden hohen Felsen in der Falle sitzen.


    Als Wenzel sich umdrehte, stockte ihm der Magen. Seine Verfolger trugen keine gewöhnlichen Kampfkrallen, sondern Feuerkrallen. In die Spitzen waren Glutstücke eingelegt.


    Seine Flügel gehorchten ihm nicht mehr richtig. Ich werde flügelstarr! Ich stürze ab!


    Jetzt wird’s ernst, dachte Soren. „Kampfkrallen ausklappen!“, rief er Gylfie zu.
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    „Großartig!“, sagte Otulissa bewundernd. Sie saß auf einem im Wasser treibenden Eisbrocken. Er war von der Wand der Eisschlucht abgesprungen. Dort oben hatte ihr Cleve soeben den „Atem des Qui“ vorgeführt, die wichtigste und wirkungsvollste Technik der Danyar-Kampfkunst.


    Danyar hieß auf Josom, der Sprache der Mittellande, „Weg der Sanftmut“. Ein Danyar-Schüler kämpfte niemals mit Waffen, die dem Gegner blutige Wunden zufügten. Er brachte stattdessen seinen gesamten Eulenorganismus in Höchstform– die Gelenke, die hohlen Knochen, die Lunge und die Federn, den Muskelmagen und das Herz–, bis er alle seine Kräfte gesammelt einsetzen konnte.


    Beim „Atem des Qui“ holte man so tief Luft, dass sich die Lunge auf das Vierfache ihrer Größe ausdehnte. Dieses Einatmen und das anschließende Ausatmen bildeten die Grundlage des Danyar-Kampfstils. Man tötete den Gegner damit zwar auch, aber auf eine Art, die man auf Josom „eulyk“ nannte, was „so unblutig und schmerzlos wie möglich“ bedeutete.


    Mit dem Atem des Qui hatte Cleve alle vier Gegner auf einmal erledigt. Als sie auf dem Wasser aufschlugen, waren sie bereits tot. Ihr Gefieder sog sich sofort mit Wasser voll und sie versanken überraschend schnell.


    Otulissa wusste nicht, worüber sie mehr staunen sollte: dass Cleve mit einem einzigen Atemzug vier Eulen getötet hatte oder dass die Gefallenen untergingen wie Steine.


    Sie blickte zu ihrem Gefährten hoch. Mit ihren Kampfkrallen an den Füßen kam sie sich jetzt schrecklich dumm vor. Doppelscharniere und optimierte Klappfunktion– blablabla, dachte sie. So viel zum Thema technischer Fortschritt. Cleve hat seine Gegner mit bloßen Zehen außer Gefecht gesetzt!


    „Wann und von wem hast du diese Technik gelernt?“, fragte sie. „Hast du bei Tengshu Unterricht genommen?“


    Cleve nickte.


    „Hinter meinem Rücken?“ Otulissas Stimme zitterte.


    „Ich hatte Angst, mich zu blamieren, Liebste. Ich hatte ja in meinem ganzen Leben noch nie gekämpft.“


    „Aber wieso wolltest du es dann auf einmal lernen?“


    „Weil ich ungute Vorahnungen hatte. Als ich in den Großen Baum kam und hörte, was der Striga alles angerichtet hat und dass er immer noch frei herumfliegt, da… Wie soll ich es ausdrücken? Ich glaube, was mich angetrieben hat, war eher Liebe als Furcht. Ich möchte dich um jeden Preis beschützen– dich und den Baum, der dir so wichtig ist.“


    „Du hast meinetwegen zu den Waffen gegriffen?“, fragte Otulissa ungläubig.


    „Ich habe ja nicht zu den Waffen gegriffen. Ich habe eine unblutige Kampfkunst erlernt. Ich bin davon überzeugt, dass uns schwere Zeiten bevorstehen. Dass bald ein furchtbarer Krieg losbricht. Dass Nyra und der Striga als Verstärkung für ihre Truppen Hägsdämonen nachzüchten. Es steht so viel auf dem Spiel… die Glut und… du.“
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    Wenzel hatte seine Flügelstarre in letzter Sekunde überwunden und war nicht abgestürzt. Jetzt kauerten er, Soren und Gylfie im Schatten des Uhutors. Die drei Höhlenkäuze näherten sich ihnen zu Fuß. Die Spitzen ihrer Feuerkrallen glühten wie teuflische Augen.


    Wäre Wenzel nicht vom Kurs abgewichen, könnten wir schon längst am Wolfszahn-Felsen sein!, dachte Soren. Hat er nun die Glut in seinem Beutel oder nicht?


    Soren hoffte inständig, dass entweder Ruby oder Fritzi die Glut von Hoole bei sich trug und dass wenigstens diese beiden inzwischen den vereinbarten Treffpunkt erreicht hatten.


    Soren, Gylfie und Wenzel saßen in der Klemme. Zahlenmäßig waren sie den Feinden zwar nicht unterlegen, aber in Bezug auf die Körpergröße sehr wohl. Schleiereulen waren nun mal kleiner als Höhlenkäuze, von der Elfenkäuzin Gylfie ganz zu schweigen.


    „Was hast du da in deinem Beutel, Freundchen?“, richtete nun der Höhlenkauz Tarn das Wort an Wenzel. Soren hatte ihn sofort wiedererkannt. Tarn war der Erbauer der Höhlensiedlung in der Wüste Kuneer. Vor der Schlacht in den Mittellanden hatten die Reinen dort ein geheimes Heereslager eingerichtet. Nyra hatte Tarn damals zu ihrem höchsten Offizier ernannt. Für wen er wohl jetzt arbeitet?, überlegte Soren. Doch da ertönte wie aus dem Nichts plötzlich eine Stimme.


    „Der Bursche ist ja gar nicht blau.“ Der Sprecher musste hoch oben auf einem der Federohren des Uhutors sitzen.


    „Und der andere ist keine Schleiereule“, sagte eine zweite Stimme.


    Die sechs Eulen am Boden blickten verblüfft auf. Soren nutzte die Gunst des Moments, in dem Tarn und seine Helfershelfer abgelenkt waren, und schwang sich in die Lüfte.


    „Zeig’s ihnen, Kumpel!“, ertönte es von oben.


    Soren sah aus dem Augenwinkel einen silbergrauen Blitz an sich vorbeisausen, der sich sogleich auf den nächstbesten Höhlenkauz stürzte und ihn zu Fall brachte.


    Über ihm sausten noch mehr silbergraue Blitze durch die Luft, dann stimmte jemand ein Spottlied an.


    Tarn, du Nacktbein, dich kenn ich doch,


    Verzieh dich in dein Wüstenloch!


    Es heißt, du wärst besonders schlau,


    Ich hack dich trotzdem grün und blau.


    Und wärst du noch so ein Genie,


    Für mich bist du ein dummes Vieh!


    War das Morgengrau? Oder ein anderer Bartkauz? Die Bartkäuze waren plötzlich überall, und dann gesellte sich auch noch Wenzel zu ihnen! Er hatte einen abgebrochenen Ast ergriffen, war todesmutig auf Tarn zugeflogen und hatte den Ast an den Feuerkrallen seines Gegners angezündet.


    Das nenne ich kreativ! Und tollkühn!, dachte Soren. Aber wer sind bloß diese Fremden? Auf jeden Fall hatte das Auftauchen der Bartkäuze ihre Lage entscheidend verbessert.


    Wenzel hatte inzwischen einen zweiten Ast in Brand gesteckt und an den größeren der beiden Bartkäuze weitergereicht. Gylfie hatte sich ebenfalls ins Getümmel gestürzt und einen Zweig aufgefangen, der von einem der brennenden Äste abgefallen war. Mit einer Feuerwaffe in den Zehen konnte die zierliche Elfenkäuzin zur tödlichen Gegnerin werden.


    Feurio, feurio,


    Steckt in Brand sie lichterloh!


    Fängt der Bürzel an zu schmoren,


    Ist die Schlacht für sie verloren!


    „He, Cletus!“, rief der eine Bartkauz dem anderen zu. „Schnapp dir doch auch so was!“ Er duckte sich an den Feuerkrallen seines Gegners vorbei und zog ihm den brennenden Ast über den Schädel. Als der Höhlenkauz taumelte, kam Gylfie angesaust und zündete ihmmit einem schwungvollen Hieb das Schwanzgefieder an.


    Im Nu stand der Höhlenkauz in Flammen. Als seine Artgenossen das sahen, ergriffen sie samt den Feuerkrallen, die ihnen zum Verhängnis geworden waren, die Flucht.


    Soren, Gylfie und Wenzel landeten erschöpft. „Es ist alles meine Schuld!“, stieß Wenzel keuchend hervor.


    „Das kannst du laut sagen“, gab Soren zurück. „Aber du hast wacker gekämpft und deinen Tragbeutel tapfer verteidigt.“ Er wandte sich an die beiden Bartkäuze: „Wer seid ihr?“


    „Cletus“, erwiderte der Kleinere.


    „Ist das dein Name… Cletus?“


    „Du hast’s erfasst.“ Er drehte sich zu seinem Gefährten um. „Oder kennst du noch jemanden, der so heißt, Bruder Tavis?“


    „Nicht dass ich wüsste, Bruder.“


    „Seid ihr etwa auch durch die harte Schule einer Waise gegangen?“, fragte Soren.


    Tavis schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Wir sind bei unseren Eltern aufgewachsen, bis… bis…“


    „Bis was?“


    „Bis Cletus und ich eines Nachts für unsere Mama auf die Jagd geflogen sind. Sie brütete gerade und das Küken sollte bald schlüpfen. Unser Papa war schon tot. Einer der ersten Anführer der Reinen hatte ihn umgebracht.“


    „Lange vor Eisenschnabels Zeit“, setzte Cletus hinzu. „Habt ihr von Eisenschnabel gehört?“


    Soren nickte.


    „Als wir zurückkamen“, erzählte Tavis weiter, „war Mama fort, und es sah aus, als wäre das Küken in der Zwischenzeit geschlüpft.“


    „Wir hatten keine Ahnung, was passiert war“, nahm Cletus den Faden auf. „Ein paar Nächte darauf haben wir den Leichnam unserer Mutter gefunden. Aber das Küken war spurlos verschwunden. Wahrscheinlich wurde es auch getötet.“


    Tavis übernahm wieder: „Es waren schlimme Zeiten damals. Die Häscher von Sankt Äggie entführten überall im Land Jungvögel. Wir wollten nicht in dieses schreckliche Internat, darum beschlossen wir, in den Untergrund zu gehen.“


    „Und zwar buchstäblich!“, warf Cletus ein.


    „Wir sind in die Wüste Kuneer gezogen und haben lange in den verlassenen Höhlen anderer Tiere gelebt.“


    „Deswegen wussten wir auch, wie man mit diesen Mistkerlen fertig wird. Mit Höhlenkäuzen kennen wir uns aus. Und von diesem Tarn haben wir auch schon gehört. Ein ganz übler Bursche!“


    „Wir fragen uns noch heute, was wohl aus unserem verschwundenen Geschwisterchen geworden ist. Wir wissen ja nicht mal, ob es ein Bruder oder eine Schwester war.“ Tavis klang auf einmal tief betrübt.


    Soren und Gylfie wechselten einen vielsagenden Blick. Die Ähnlichkeiten waren verblüffend: der forsche Ton, der derbe Humor, der nicht stillstehende Schnabel und natürlich die unbändige Kampfeslust– alles Eigenschaften, die man offenkundig in der berüchtigten „harten Schule einer Waise“ lernte, von der ihr lieber Freund Morgengrau so oft sprach.


    „Ich glaube, ich weiß, was aus eurem Geschwisterchen geworden ist“, sagte Soren.


    „Ehrlich?“ Die beiden Bartkäuze waren baff.


    „Euer Bruder lebt noch.“


    „Er lebt!“, jubelten Tavis und Cletus und plusterten sich vor lauter Freude auf, bis sie aussahen wie zwei silbergraue Monde in der sturmgepeitschten Nacht.
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    Die Eisbärin Svea verstieß gegen alle ihre Gewohnheiten und stürzte sich ins Meer, obwohl sie erst kürzlich aus den Hinterlanden zurückgekehrt und gerade erst ihre Höhle gesäubert und winterfest gemacht hatte. Schwimmend verließ sie ihr Winterrevier an der Kjellbucht und nahm ostwärts Kurs auf die Reißzahnbucht. Dort hatte sich Sjard, der Vater ihrer Kinder, niedergelassen.


    Je weiter die Bärin nach Norden kam, desto dicker wurde das Eis und desto zahlreicher wurden die Schollen. Schon bald stieß sie auf eine geschlossene Eisfläche, einen Ausläufer des H’rathgar-Gletschers. Hier gab es viele Robben. Als Svea den riesigen Kopf wandte, entdeckte sie eine Dampfschwade, die aus einem Eisloch aufstieg. Das konnte nur ein Atemloch sein!


    Unter anderen Umständen hätte sie sich davor auf die Lauer gelegt und gewartet, bis die Robbe die Schnauze aus dem Wasser streckte, hätte einen Satz gemacht, ihrer Beute die Zähne in den Nacken geschlagen und einen kleinen Imbiss zu sich genommen. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie hatte es eilig.


    „Grischtung issen micht micht!“, brummte sie beim Schwimmen vor sich hin. Dieser alt-krakische Ausspruch drückte sowohl Erstaunen als auch Bestürzung aus. Svea konnte immer noch nicht fassen, dass der junge Papageientaucher ihrer Aufforderung tatsächlich gefolgt und zum Großen Baum geflogen war. Denn daraufhin hatte die Eisbärin hohen Besuch bekommen. Von einem König!


    Coryn war kurz vor dem ersten Wintersturm bei Svea eingetroffen. Drei andere Eulen sowie eine alte Kjellschlange hatten ihn begleitet. Coryn war überrascht und unendlich dankbar gewesen, dass Svea den weiten Landweg auf sich genommen hatte, um die Wölfin Gyllban zu verständigen. Er hatte nicht gewusst, dass sich die beiden von früher kannten. „Nach deiner langen Reise ist es vermutlich vermessen, wenn ich dich gleich um einen weiteren Gefallen bitte“, sprach der König. „Doch uns steht ein Krieg bevor, der nicht allein die Eulenwelt betrifft. Er wird keine Gegend und kein Geschöpf im Süden und im Norden verschonen. Darum brauchen wir die Hilfe aller Tiere– der Eulen, der Wölfe und der Bären.


    Wir kämpfen um unser aller Freiheit und Würde. Diesen Krieg kann man nicht gewinnen, indem man vor ihm flieht oder sich in seiner Höhle oder seinem Bau verkriecht, bis er zu Ende ist. Wir brauchen Verstärkung in den Außengebieten. Du hast schon so viel für uns getan, Svea. Darf ich dich trotzdem fragen, ob du eine Eisbäreneinheit zusammenstellen und anführen würdest?“


    Svea hatte eingewilligt. Inzwischen hatte sie bereits alle nicht trächtigen Eisbärinnen in der Nähe aufgefordert, sich mit ihr auf der Westseite der Kjellbucht zu treffen. Von dort aus würden sie den Landweg in die Hinterlande antreten. Warum man sich ausgerechnet dort traf, hatte Svea nicht ganz verstanden, aber der König hatte gemeint, dort werde das Hauptschlachtfeld des Krieges sein.


    Svea hatte inzwischen den Reißzahnfjord erreicht, an dem Sjards Höhle lag. Um sich bemerkbar zu machen, stieß sie dumpfe Knurrlaute aus.


    „Aaargh!“, ertönte es aus der Höhle.


    Svea drehte sich auf den Rücken, verschränkte die mächtigen Tatzen über dem Bauch und ließ sich treiben. Kurz darauf erschien Sjard im Eingang. Er machte ein ärgerliches Gesicht.


    „Was in Ursas Namen willst du denn hier?“


    „Dich besuchen.“


    „Falsche Zeit.“


    „Weiß ich. Ich bin ja kein…“ Svea hätte beinahe „dummer Papageientaucher“ gesagt. Stattdessen sagte sie unwirsch: „Mach nicht so ein mürrisches Gesicht. Davon kriegt man Falten.“ Das würde ihn treffen, das wusste Svea.


    „Falten kriegen nur alte Bären. Ich bin aber noch nicht alt!“


    Svea hatte ihr Ziel erreicht: Sie hatte ihn bei seinem Stolz gepackt. Und was gab es Besseres für ein Eisbärmännchen, um sich wieder jung und stark zu fühlen, als einen Krieg?


    Svea drehte sich wieder auf den Bauch und paddelte an den Rand der Eisfläche. Sie schob ihr Gesicht dicht vor das von Sjard. „Schon klar. Du bist der Tollste. Und nun hör mir gut zu. Es ist an der Zeit, dass alle Bären sich zusammentun. Alle edlen, tapferen Bären.“


    Sjards Aufmerksamkeit war gefesselt, seine schlechte Laune wie weggeblasen. Er heftete die schwarzen Augen gespannt auf Svea.


    „Ein König hat mich um Beistand gebeten. König Coryn vom Großen Baum. Er möchte eine Kampftruppe aus Eisbären zusammenstellen.“


    „Und da hat er dich gefragt?“


    Svea überhörte diese Bemerkung. „Du gehörst zu jenen edlen, tapferen Bären, von denen ich gesprochen habe. Du bist ein Ursus maritimus– ein Bär zu Wasserund zu Lande. Bis jetzt haben es die Wächter von Ga’Hoole übernommen, für das Gute in der Welt zu streiten, während wir Bären zurückgezogen in unserer Welt aus Meer und Eis gelebt haben. Jetzt aber haben wir die einmalige Chance, unseren Beitrag zu leisten und unser Land gegen eine dunkle Macht aus ferner Vorzeit zu verteidigen.“


    „Was denn für eine dunkle Macht aus ferner Vorzeit?“


    „Die Hägsdämonen.“


    Sjards schwarze Augen flackerten erschrocken.


    „Ich will dir mal was sagen, Sjard. Unsere Muskeln und Sehnen, unsere Tatzen und unsere Körpergröße sind unsere besten Waffen. Niemand ist so stark wie wir. Komm mit mir! Lass uns gemeinsam für das Gute kämpfen und den Wächtern von Ga’Hoole zum Sieg verhelfen!“


    Als Svea den Fjord in Begleitung ihres Teilzeit-Gefährten meerwärts verließ, flogen hoch über ihren Köpfen, hinter den letzten Gewitterwolken verborgen, Coryn, Gwyndor, Kalo und Cory in die entgegengesetzte Richtung.


    Die kleine Schar wollte den alten Krieger Moss aufsuchen. Moss war inzwischen so gebrechlich, dass er kaum noch fliegen konnte. Trotzdem war er immer noch Oberbefehlshaber aller bewaffneten Nordland-Eulen. Deren Truppen umfassten unter anderem die Frostschnäbel-Einheit und das Glauxkommando. Es gab auch eine reine Weibchentruppe, die überwiegend aus Schnee-Eulen bestand. Viele von ihnen waren ehemalige Stromerinnen. Sie waren im Kampf mit Eissäbeln ausgebildet und nannten sich auch „die Todesklingen“.


    Kurz bevor sie Moss’ Revier am Ende des Reißzahnfjords erreichten, nahm Gwyndor Oktavia auf den Rücken und scherte aus der Formation aus. Sein Ziel war die Sturminsel, auf der Oktavias Vetter Hauk von Hock lebte.


    Coryn, Kalo und Cory, die weiter Kurs auf die Bucht von Moss hielten, kamen zwei Eulen entgegengeflogen, eine Schnee-Eule und ein Streifenkauz. „Wir haben euch schon erwartet“, verkündeten sie.


    Coryn blinzelte verblüfft.


    „Nussknacker hat uns angekündigt, dass ihr hier vorbeikommt“, sagte die Schnee-Eule. „Wir sollen euch etwas von ihm ausrichten. Eine Botschaft von Otulissa und Cleve. Coryn soll sofort zum Eisdolch-Felsen kommen.“


    Coryn sah Kalo fragend an. „Flieg ruhig hin“, sagte die Höhlenkäuzin. „Wir können auch ohne dich mit Moss sprechen.“


    Der Streifenkauz nickte. „Ich glaube, Moss weiß bereits, weshalb ihr kommt.“ Er wandte sich an Coryn: „Gestatte mir, deine Freunde zu ihm zu begleiten.“


    Und so machte Coryn kehrt. Immerhin hatte sich der Wind gedreht und kam jetzt von hinten. Bis zum Eisdolch war es nicht weit.


    Was Otulissa und Cleve wohl herausgefunden haben?, überlegte er. Vielleicht konnte er sogar früher als geplant in den Großen Baum zurückfliegen. Jede Nacht zählte.


    Er ahnte noch nicht, wie Recht er damit hatte.


    Auf der Sturminsel angekommen, setzte Gwyndor Oktavia ab und zog sich zurück, damit die beiden Schlangen erst einmal allein miteinander reden konnten. Oktavia ringelte sich zusammen und richtete dann den Oberkörper auf, um ihren Vetter zu begrüßen. Auch Hauks Schuppen schillerten türkisblau, aber anders als Oktavia war er nicht blind.


    „Sei mir gegrüßt, alte Freundin“, sagte er. „Es ist lange her, dass wir uns zuletzt begegnet sind.“


    „Wohl wahr. Viel zu lange.“


    „Ich habe vernommen, dass unser geschätzter Kamerad Lyze, beziehungsweise Ezylryb, wie er bei euch im Süden heißt, gestorben ist. Stimmt das?“


    Oktavia nickte betrübt.


    „Was führt dich zu mir?“


    „Der Krieg“, erwiderte die alte Nesthälterin schlicht.


    „Die Kunde von einem Krieg ist noch nicht zu mir gedrungen. Ich höre nur immer viel Gutes über euren König, der die Glut geborgen hat.“


    „Ja, er ist ein guter König und er wacht über das Schicksal der Glut… Noch.“


    Ein Beben überlief Hauks langen, schlanken Leib. Er hatte sich um einen Eiszapfen gewickelt, der senkrecht von einem Felsen aufragte. „Wieso ‚noch‘? Das musst du mir erklären!“


    Daraufhin erläuterte ihm Oktavia wortgewandt, weshalb die Wächter die Unterstützung der Kjellschlangen brauchten.


    „Du hast doch seinerzeit die erste Kjellschlangen-Einheit ausgebildet, Hauk“, schloss sie. „Lyze hatte dich für den Krieg der Eisklauen angeworben. Nun fordere ich dich in Lyzes Namen und im Namen all dessen, wofür dieser edelmütige Eulerich kämpfte, auf, dich uns anzuschließen.“


    „Dafür bin ich zu alt“, entgegnete Hauk knapp.


    „Körperlich vielleicht, aber geistig noch lange nicht!“


    Hauk ringelte sich enger um den Eiszapfen. „Sei ganz beruhigt. Du bekommst die Unterstützung, um die du bittest. Wir werden die Eliteeinheit, die mein Enkel Harlo befehligt, in den Süden entsenden. Und der König will Moss aufsuchen, hast du gesagt?“


    „Ja.“


    Hauk ließ sich von dem Eiszapfen heruntergleiten und streckte sich auf dem Felsen aus. „So, so. Ich habe nämlich eine Eisbärin beobachtet, die hier in der Nähe lebt. Ich hatte den Eindruck, dass sie zum Reißzahnfjord will. Dass ein Eisbär um diese Jahreszeit noch umherstreift, ist ungewöhnlich. Die Eisbären wissen doch sicher nicht über den bevorstehenden Krieg Bescheid, oder?“


    „Oh doch! Ein Papageientaucher hat ihnen davon erzählt. Derselbe, der uns berichtet hat, dass sich Nyra und der Striga in der Eisklamm getroffen haben.“


    „Ein Papageientaucher!“, zischelte Hauk verwundert.


    „Wir waren auch überrascht, aber offenbar hat dieser eine mehr im Kopf als seine Artgenossen.“


    „Ein Papageientaucher, der etwas im Kopf hat!“ Hauk wiegte staunend das Haupt. „Das würde ich ja gern mal sehen!“


    Während Hauk staunte, dass auch ein Papageientaucher Intelligenz besitzen konnte, saßen vierzig dieser Vögel aufgereiht auf einem Sims in ihrem angestammten Revier, der Eisklamm.


    „Auf uns kommt etwas Großes zu“, verkündete Dumpy ihnen. „Etwas richtig Großes.“ Er riss die Augen weit auf, um zu verdeutlichen, um was für ein großes und ernstes Ereignis es sich handelte.


    „Wie groß? So groß wie dein Hintern?“, fragte eins der Weibchen.


    „Halt den Schnabel!“, sagte ein anderes.


    „War doch bloß ein Witz“, verteidigte sich das erste.


    „Der war aber nicht komisch. Also halt den Schnabel.“


    Daraufhin hob die Witzemacherin den schwimmhäutigen Fuß an den Schnabel, verlor das Gleichgewicht und purzelte ins Wasser.


    Die anderen Papageientaucher lachten schallend.


    Dumpy schloss kurz die Augen. Uff! Da kommt harte Arbeit auf mich zu…


    Er öffnete die Augen wieder und sprach langsam und deutlich, aber sehr leise, sodass die anderen sich vorbeugen mussten, um etwas zu verstehen. „Wenn ihr still seid und mir zuhört, vertraue ich euch ein Geheimnis an.“


    „Los!“


    „Erzähl!“


    Sie drängten sich eifrig um ihn.


    „Ich war im Großen Ga’Hoole-Baum.“


    „Aaah!“ und „Oooh!“, ertönte es.


    „Ich habe mit dem König der Wächter gesprochen.“


    Dumpy erntete noch mehr Aaahs und Ooohs.


    „Ich habe auch mit den Beratern des Königs gesprochen.“


    „Was ist ein Berater?“, fragte jemand flüsternd.


    „Irgend so ein Schmuckstück“, lautete die gedämpfte Antwort.


    Dumpy ließ sich nicht beirren. „Und das Geheimnis, das ich euch anvertrauen will, ist Folgendes: Wir Papageientaucher sind gar nicht so dumm, wie wir immer dachten. Auch wir haben ein Gehirn. Jeder von uns.“


    „Ehrlich?“ Das war Dumpys Bruder Knuffel. „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher. Und je öfter man es benutzt, umso schneller arbeitet es, und man wird immer schlauer. Ich werde euch beibringen, wie man es benutzt. Passt gut auf: Womit kennen wir Papageientaucher uns am allerbesten aus?“


    „Mit Fischen“, antwortete ein noch ganz junges Weibchen namens Poppi.


    „Sehr gut. Habt ihr es gemerkt? Poppi hat ihr Gehirn benutzt. Und was können wir Papageientaucher am allerbesten?“


    „Fische fangen“, antwortete ein anderer Jungvogel.


    „Und was passiert, wenn man einen Fisch zu lange liegen lässt, bevor man ihn frisst?“


    „Dann gefriert er und wird so hart, dass man sich fast den Schnabel abbricht.“


    „Meine Mama sagt immer, mit gefrorenem Fisch spielt man nicht. Da kann man sich dran schneiden!“, rief Poppi dazwischen.


    „Ganz recht.“ Dumpy machte eine Pause und fuhr dann fort: „Man kann sich daran schneiden wie an einem Schwert. Wie an einem Eisdolch. Wie an einer Waffe!“


    „An einer Waffe!“, riefen die anderen Papageientaucher im Chor. Sie hatten eine ungefähre Vorstellung davon, was eine Waffe war. Einige hatten auch schon einmal Eulen mit blitzenden Kampfkrallen an den Füßen durch die Eisklamm fliegen sehen.


    „Ja, wie an einer Waffe“, wiederholte Dumpy. „Und das Große, das auf uns zukommt, ist ein riesiges Heer aus bösen Eulen. Die Wächter vom Großen Baum wollen diese bösen Eulen besiegen und brauchen dabei jede Hilfe, die sie bekommen können. Und wir werden ihnen helfen.“


    „Aber sind wir dazu nicht doch zu dumm?“, gab Knuffel zu bedenken.


    „Nein!“, brauste Dumpy auf. „Ich will dieses D-Wort nie wieder hören!“


    „D-Wort?“, wiederholten seine vierzig Artgenossen verständnislos. Keiner von ihnen hatte die geringste Ahnung von Buchstaben oder vom Buchstabieren.


    „Ich meine das Wort ‚dumm‘“, sagte Dumpy seufzend. „Ab heute sind wir Papageientaucher-Krieger. Wir kämpfen an der Seite der Wächter von Ga’Hoole für den Sieg des Guten. Aber das können wir nur schaffen, wenn ihr alle davon überzeugt seid, dass ihr ein Gehirn habt und denken könnt. Papageientaucher können Fische fangen. Papageientaucher können Eishöhlen bauen. Und Papageientaucher können denken.“


    Und so wurde die erste Dumpy-Brigade gegründet. Sie war aber nicht nur nach ihrem Anführer Dumpy dem Fünfzehnten benannt, sondern auch nach den anderen dreißig Papageientauchern, die ebenfalls Dumpy hießen.


    Ihre erste Übung bestand darin, das Zielen und Treffen mit gefrorenen Fischen zu lernen. Bald stellten sie fest, dass die kleinen, schlanken Sprotten sich besser werfen ließen und eine exaktere Flugbahn hatten als die größeren, dickeren Blauschuppen.


    Jawohl– Flugbahn. Die Papageientaucher fingen tatsächlich an, Begriffe wie „Flugbahn“, „Luftwiderstand“ und „Auftreffstärke“ zu benutzen.
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    „Unserer Einschätzung nach haben sie die Sache so geplant: Das Schlüpfen dieser abscheulichen Kreaturen soll mit der nächsten Mondfinsternis zusammenfallen“, sagte Otulissa, die neben Cleve hoch oben auf dem Eisdolch-Felsen im Wintermeer saß. Die beiden Fleckenkäuze berichteten Coryn, was sie auf ihrem Erkundungsflug alles erlebt hatten.


    Coryn drehte sich der Magen um. Bei Mondfinsternis geschlüpfte Küken galten bei den Eulen seit jeher als etwas Besonderes. Er war selbst in einer solchen Nacht geschlüpft, wie auch seine Mutter Nyra und König Hoole.


    Ein verschwommener Gedanke spukte durch seinen Kopf und nahm immer deutlichere Gestalt an, als Otulissa und Cleve das zerbrochene Ei in der Eishöhle beschrieben, das Blutbad an den Graufelsen und schließlich das Gefecht mit den blauen Eulen in der Eiszehen-Schlucht.


    In einem großen Krieg mochte es den Wächtern gelingen, die fremdartigen Eier zu vernichten und damit zu verhindern, dass die Hägsmagie abermals aufflammte. Das Problem mit der Glut jedoch war damit nicht gelöst, und die Glut selbst schien mit ihren unberechenbaren Kräften das Böse geradezu anzuziehen.


    „Bis zur nächsten Mondfinsternis ist es noch einige Zeit hin“, sagte Otulissa. „Wo genau die Eier versteckt sind, konnten wir nicht feststellen, aber wir haben schon einen Verdacht. Wenn es uns gelingt, Nyra und den Striga wegzulocken, können wir die Eier zerstören. Wir gehen davon aus, dass die beiden weitere blaue Eulen zum Schutz der Eier angefordert haben. Diese Verstärkung ist jedoch noch nicht eingetroffen.“


    In Coryns Magen rührte sich etwas. Es war, als blitzten kleine Lichter darin auf. Dann erfüllte auf einmal gleißende Helligkeit seinen Kopf. „Aber klar doch!“, rief er aus.


    „Was ist denn?“


    „Ich weiß, wie wir die beiden von den Eiern weglocken können! Mit der Glut!“


    „Aber wir haben doch besprochen, dass die Glut in die Mittellande gebracht werden soll, oder nicht? Es war nie die Rede davon, sie als Köder einzusetzen!“, sagte Otulissa überrascht.


    Coryn blickte erst sie und dann Cleve eindringlich an. „Anders geht es nicht, glaubt mir. Sonst kommen wir nie an die Eier heran. Außerdem bin ich überhaupt nicht sicher, dass Gup Theosang mit unserem Vorschlag einverstanden ist. Bis wir von seiner Entscheidung erfahren, kann die Glut auch als Lockmittel dienen.“


    „Er hat Recht, Otulissa“, sagte Cleve.


    „Und wie sollen wir vorgehen?“


    „Als Erstes streuen wir ein Gerücht, wo sich die Glut befindet.“


    „Und zwar wo?“, fragte Otulissa zweifelnd.


    „In den Hinterlanden. Dort kommt sie schließlich her und…“, Coryn verstummte. Und dort gehört sie auch hin, hatte er eigentlich sagen wollen, tat es aber nicht.


    „Ich finde es sehr gefährlich, die Glut auf diese Weise einzusetzen“, sagte Otulissa. „Aber…“


    „Hägsdämonen und Hägsmagie sind auch gefährlich“, unterbrach Coryn sie energisch. „Es gibt keine andere Lösung.“


    „Bist du ganz sicher?“, fragte Otulissa mit belegter Stimme. „Damit setzt du alles aufs Spiel!“


    „Was nützt uns eine Welt, in der die Dämonen regieren?“, gab Coryn zurück. Er mochte nicht länger diskutieren und wandte sich an Cleve. „Ihr habt vorhin erwähnt, dass ihr mit Kraalern gesprochen habt?“


    „Mit Kraalern und mit Stromern. Sie sind Zeugen des Gemetzels an den Graufelsen geworden und haben die wenigen Überlebenden fortgebracht. Wie man sich denken kann, sind sie sehr zornig und würden sich uns bestimmt anschließen.“


    Coryns schwarze Augen funkelten. „Könnt ihr beide bitte zum Großen Baum zurückfliegen? Richtet Madame Plonk von mir aus, dass sie sich in den Norden aufmachen soll. Sie soll zu den Treffpunkten der Stromer fliegen und versuchen, eine Kampftruppe aus Stromern und Kraalern zusammenzustellen.“


    „Meinst du wirklich, dass Stromer gute Krieger abgeben?“, fragte Otulissa skeptisch. „Sie haben keinerlei Erfahrung im Kämpfen. Ihre Welt ist das Singen.“


    „Aber jetzt sind sie zornig. Und Leidenschaft ist ein nicht zu unterschätzender Antrieb. Dieselbe Leidenschaft, die sie in ihre Lieder legen, kann sie auch zum Kämpfen anspornen. Und alle Nordland-Eulen können mit einer Kurzklinge umgehen.“ Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: „Ihr sollt aber nicht nur Madame Plonk zu den Stromern schicken. Ich habe auch einen Spezialauftrag für Doktor Schönschnabel.“


    „Er soll doch wohl nicht eine Truppe aus Krähen zusammenstellen, oder?“, fragte Otulissa.


    „Oh doch! Er pflegt eine lange, fruchtbare Freundschaft mit diesen Vögeln, vor denen sich die meisten Eulen fürchten. Die Krähen verehren ihn geradezu. Aber das ist noch nicht alles. Ich möchte, dass er auch nach Ambala fliegt.“ Die Grüneulen aus Ambala hatten den Wächtern in der Freudenfeuer-Nacht geholfen, den Striga und seine Anhänger aus dem Großen Baum zu vertreiben. „Und jetzt muss ich weiter.“


    „Wohin denn?“, wollte Otulissa wissen.


    „Es ist besser, wenn ich dir das noch nicht verrate.“


    „Ach so?“ Die Fleckenkäuzin klang ein bisschen gekränkt. Nach Soren war sie Coryns engste Vertraute.


    Coryn tätschelte ihr sanft mit der Flügelspitze die Schulter. „Denk nicht drüber nach, alte Freundin. Es ist wirklich besser so.“


    Otulissa nickte. „Ist gut.“


    Sie sah ihm nach, als er sich in die Lüfte schwang. „Glauxglück, Coryn“, sagte sie leise.
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    Eine nach der anderen waren die Eulen aus den dahinjagenden Sturmwolken in den dichten Nebel abgetaucht. Seine Schwaden strudelten um einen hohen Felsen, dessen Umriss dem Eckzahn eines Wolfes glich. Er ragte weit im Westen aus dem Unendlichen Meer und war inzwischen hinter dem Nebel so gut wie unsichtbar.


    Ideales Ezylryb-Wetter, dachte Soren. Ihn störte es nicht, dass der Felsen nicht zu sehen war. Er flog wie immer nach Gehör, indem er den Kopf von einer Seite zur anderen drehte und seinen Gesichtsschleier sträubte. So fing er die Geräusche der Wellen auf, die sich an dem Hindernis brachen, und konnte den Felsen orten.


    Außerdem hatte er ja Gylfie dabei. Auch die Elfenkäuzin brauchte zum Navigieren weder die Sonne noch die Sterne zu sehen. Sie hatte sämtliche Himmelskarten und Sternbilder im Kopf. Gylfie konnte blind durch jedes Wetter fliegen und erspürte exakt, wie viele Grade sie beispielsweise von der Backbordkralle des Kleinen Waschbären entfernt war. Die meisten anderen Eulen hätten in einer Nacht wie dieser die Orientierung verloren.


    Soren hatte obendrein vernommen, wie der Wind durch Eulengefieder strich. Demnach waren die anderen bereits am Wolfszahn eingetroffen.


    Inzwischen war er wieder voller Zuversicht. Bestimmt hatte Tengshu die Erlaubnis des H’ryth erwirken können. Aber vor allem konnte Soren es kaum erwarten, Morgengrau zu erzählen, dass er zwei quicklebendige Brüder hatte.


    Er hatte Tavis und Cletus davon abgeraten, gleich zum Wolfszahn mitzukommen. Sie sollten auf einer Landzunge warten, hinter der das Unendliche Meer eine lang gestreckte Bucht bildete.


    Soren wollte Morgengrau erst einmal auf die Begegnung vorbereiten. Wie, wusste er allerdings selbst noch nicht. Tavis und Cletus waren einverstanden gewesen, aber sie waren natürlich ungeheuer gespannt darauf, ihren so lange verschollenen jüngeren Bruder endlich kennenzulernen.


    Als Soren, Gylfie und Wenzel nun auf dem Felsen landeten, erblickten sie zu ihrer Überraschung nicht nur Ruby, Martin, Fritzi und Digger, sondern auch Tengshu. Und fast ebenso schnell nahm Soren die Verzweiflung wahr, die den Felsen einhüllte wie der Nebel.


    „Was ist denn los?“, fragte er.


    Tengshu schüttelte stumm den Kopf.


    „Heißt das, der H’ryth hat nicht eingewilligt?“


    „Nein“, erwiderte Tengshu seufzend. „Er will die Glut nicht im Berg der Zeit verstecken. Aber es gibt noch ein anderes Problem.“


    „Es ist ganz schrecklich“, sagte Martin leise.


    „Worum geht es? Erzählt!“ Soren trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen. Sein Magen spielte verrückt.


    „Es sind noch mehr Dracheneulen aus dem Panqua-Palast geflohen“, sagte Tengshu.


    „Wie bitte? Was bedeutet das?“


    Tengshu erzählte ihm, dass vermutlich weitere Dracheneulen in die Südlande unterwegs waren. Soren nickte immer wieder, während ihm nach und nach das ganze Ausmaß der Katastrophe klar wurde. Als Tengshu geendet hatte, sagte er: „Wir müssen also nicht nur die Hoffnung aufgeben, die Glut in den Mittellanden in Sicherheit bringen zu können, sondern auch davon ausgehen, dass der Striga die Dracheneulen zur Flucht angestiftet hat, damit sie sich ihm und Nyras Truppen anschließen. Richtig?“


    Die anderen Eulen nickten.


    Soren seufzte tief. „Etwas Schlimmeres hätte uns kaum passieren können.“


    In diesem Augenblick tauchte Primel aus dem Nebel auf. Sie trug eine Botschaft im Schnabel. „Es ist dringend“, verkündete sie und überreichte Soren das zusammengerollte Blatt.


    „Die Nachricht ist verschlüsselt“, stellte Soren fest und gab die Botschaft an Gylfie weiter. „Du kennst dich mit dem Code besser aus als ich.“


    Sie glätteten das Blatt, indem sich Morgengrau auf das eine Ende stellte und Digger auf das andere. Dann beugte sich Gylfie über den Text.


    „Die Nachricht kommt von Coryn persönlich.“ Gylfies Augen, die sonst so strahlend leuchteten wie die Mittagssonne, verdunkelten sich. „Coryn hat erfahren, dass irgendwo in den Nordlanden Dämoneneier ausgebrütet werden. Die Jungdämonen sollen während der nächsten Mondfinsternis schlüpfen. Die Gelege werden streng bewacht. Wenn wir die Eier zerstören wollen, müssen wir die Wachen weglocken. Dafür will Coryn die Glut als Köder einsetzen.“


    „Deshalb haben die Dracheneulen also den Palast verlassen!“, rief Tengshu aus. Er blickte in die Runde. Als niemand etwas sagte, fuhr er fort: „Zu Kriegern taugen sie nicht. Aber sie eignen sich zu etwas anderem, weit Gefährlicherem.“


    „Nämlich?“, fragte Soren tonlos.


    „Zum Brüten“, antwortete Tengshu heiser. „Zum Ausbrüten von Hägsdämonen. Das hat schon Theo im zweiten Teil seines Protokolls vorhergesagt. Nun ja, vorhergesagt ist übertrieben. Theo machte in seiner Schrift nur Andeutungen, die man unterschiedlich auslegen kann. Ich glaube, Theo hat geahnt und befürchtet, dass die Hägsdämonen irgendwann zurückkehren könnten. Und dass in den schlaffen Mägen der verwöhnten Dracheneulen die Anlagen für… für künftige…“


    „…für künftige Hägsdämonen schlummern“, führte Digger den Satz zu Ende. „Heißt das, die Dracheneulen stammen ursprünglich von den N’yrthgar-Hägsdämonen ab, von denen in den Legenden die Rede ist?“


    „Das weiß niemand“, sagte Tengshu.


    „Theo wusste es anscheinend schon.“


    „Mag sein.“


    „Theo hat die Dracheneulen in den Palast gelockt, indem er ihnen immerwährende Macht, Reichtum und ein Leben in Luxus versprochen hat“, meldete sich nun Soren zu Wort. „Und wir müssen jetzt die Glut als Lockmittel einsetzen, um die Wiederkehr der Hägsdämonen zu verhindern.“


    Tengshu nickte. „Sieht ganz so aus.“


    Gylfie deutete mit dem Schnabel auf die verschlüsselte Botschaft. „Coryn schreibt übrigens noch etwas. Er will einen Schädlingsbekämpfungstrupp in die Eisklamm entsenden.“


    „Einen Schädlingsbekämpfungstrupp?“, wiederholte Morgengrau. „Wozu das denn?“


    „Um die Eier zu zerstören.“


    „Und aus wem besteht dieser Trupp?“


    „Das schreibt er nicht. Nur, dass er ihn losschicken will. Uns kann er damit aber nicht meinen, denn wir sollen uns sofort am Vulkankreis in den Hinterlanden einfinden.“


    „Gut. Aber dann fliegen wir über die Bucht“, sagte Soren.


    „Wieso das denn? Das ist ein Umweg, und bei diesem Wind brauchen wir dann viel länger“, wandte Fritzi ein.


    „Ich bestehe darauf. Ihr werdet schon noch sehen, was uns diese Strecke für Vorteile bringt.“


    Soren dachte natürlich an die beiden Bartkäuze. Tavis und Cletus waren genauso schnelle und gewandte Flieger wie ihr Bruder Morgengrau. Solche Mitstreiter konnten die Wächter gut gebrauchen.
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    In einer Lavahöhle unweit des Vulkankreises saß Coryn auf einem schwarzen Wandvorsprung und beriet sich mit dem ersten Freund, den er seinerzeit in den Hinterlanden gefunden hatte.


    Der einstmals hinkende Wolf Hamisch hatte ihm aufmerksam zugehört. „Und was für eine Aufgabe hatdieser Schädlingsbekämpfungstrupp?“, fragte er jetzt.


    Wie alle Knochennager des MacDuncan-Clans hatte auch Hamisch der Heiligen Garde angehört, die den Vulkan mit der Glut darin bewacht hatte. Als Coryn die Glut dann geborgen hatte, war Hamisch gemäß einer geheimnisvollen Prophezeiung aus Hooles Zeiten von seinem lahmen Bein geheilt worden. Inzwischen führte er ein ganz normales Leben.


    „Ich komme gerade von Gyllban und ihrem Clan“, antwortete Coryn. „Es hat sich bestimmt schon längst herumgesprochen, was ihr die Eisbärin berichtet hat, oder?“


    Hamisch nickte.


    „Dann weißt du ja auch über das Bündnis zwischen dem Striga und Nyra Bescheid.“


    Hamisch nickte abermals.


    „Die Eier, von denen ich dir vorhin erzählt habe… Sie und die Eulen, die sie ausbrüten, müssen vernichtet werden.“


    „Gyllban, beziehungsweise Namara, ist sicherlich die beste Wahl für diesen Auftrag. Und sie ist bereits unterwegs, hast du gesagt?“


    „Ja.“


    Hamisch musterte seinen Freund scharf. „Aber du hast noch etwas anderes auf dem Herzen, stimmt’s?“


    Coryn seufzte, senkte den Kopf und betrachtete seine Zehen. Was er jetzt zu sagen hatte, konnte er Hamisch nicht ins Gesicht sagen.


    „Mein lieber Freund…“ Er stockte. „Mein lieber und allerbester Wolfsfreund… Wir beide kennen einander so gut, dass wir uns manchmal auch ohne Worte verstehen.“


    „Wie jetzt zum Beispiel“, warf Hamisch ein.


    „Du weißt schon, was ich mit dir besprechen muss, nicht wahr?“


    „Du willst die Glut wieder in den H’rathgar werfen“, erwiderte Hamisch ruhig.


    Coryn hob den Kopf. In Hamischs Augen flackerte das gleiche grüne Licht wie um den blauen Kern der Glut von Hoole.


    Coryn blinzelte und kniff dann die Augen fest zu. „Wenn ich das tue, wird dein Bein wieder lahm. Ich würde von dir verlangen, jede Hoffnung auf ein unbeschwertes Leben aufzugeben. Jede Hoffnung darauf, dich mit einer Gefährtin zusammenzutun und Junge großzuziehen.“


    „Du würdest damit aber auch die Welt von der Dämonenmagie erlösen“, gab Hamisch zurück. „Als du damals die Glut geborgen hast, wurden wir Wölfe nicht nur von unseren Gebrechen geheilt, sondern auch vor eine Wahl gestellt. Die Wahl, wie und als was wir weiterleben wollen. Wir sind freiwillig Wölfe geblieben, um dir weiterhin dienen zu können.“


    In Gedanken hörte Hamisch Fengo, den Anführer der Heiligen Garde, wieder verkünden: Wir alle haben uns entschieden, Wölfe zu bleiben und Euch zu dienen, König Coryn. Aber wir wollen ohne Gebrechen leben. Dieser Wunsch wurde uns gewährt. Doch wenn Ihr uns eines Tages ruft, werden wir Euch folgen, das geloben wir.


    „Heißt das, du bist einverstanden?“, fragte Coryn.


    „Wir alle sind einverstanden. Wir sind die Heilige Garde.“


    „Behalte es bitte noch für dich. Keiner der Wächter, nicht einmal die Bande, ahnt bis jetzt, dass ich die Glut zurückbringen will. Ach ja, noch etwas…“ Coryn tschurrte in sich hinein.


    „Was denn?“


    „Mir ist vorhin etwas Komisches durch den Kopf gegangen.“


    „Nämlich?“


    „Dass ich, wenn ich die freie Wahl hätte, nicht noch einmal als Eule zur Welt kommen würde.“


    Coryn beugte sich über die Tropfschale, in der sich das Wasser sammelte, das bei Regen durch die Risse in der Höhlendecke sickerte. Er betrachtete sein Spiegelbild mit der Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog. Das Abbild seiner Mutter blickte ihm entgegen. Er stellte sich sein Gesicht ohne die Narbe vor, aber eigentlich störte sie ihn gar nicht mehr. „Wenn ich die freie Wahl hätte, wäre ich gern ein Wolf“, sagte er.


    „Du würdest auf deine Flügel verzichten?“


    Coryn zuckte die Schultern. „Das ist nicht leicht zu verstehen, ich weiß. Ich wäre dann auf immer an die Erde gefesselt. Ich kann es nicht erklären. Aber ja, ich wäre lieber ein Wolf. Dafür würde ich auch meine Flügel opfern.“


    In eben diesem Augenblick hängt die Zukunft der Eulenwelt von zwei Wölfen ab, dachte er bei sich, von Hamisch und von Namara. Und so Glaux will, erreicht Namara in Kürze die Eiszehen.
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    In einem Nest aus glitzernden Eisstücken schimmerten acht dunkle Eier.


    „Sind sie nicht wunderschön?“, sagte Nyra ehrfürchtig.


    Der Spalt in der Eisklippe erweiterte sich zu einer geräumigen Höhle. Vierundzwanzig Dracheneulen aus dem Panqua-Palast bebrüteten zwölf Nester. Auch ein paar Reine hatten sich der Glucken-Einheit angeschlossen.


    Gebrütet wurde im Schichtdienst. Davon freistellen lassen konnte man sich nicht, denn vier der zur Verstärkung angeforderten Glucken hatten auf dem Flug zur Eisklamm vorzeitig den Tod gefunden. Immerhin war es gelungen, alle Eier von den Graufelsen hierherzutransportieren. Dass sie bei dem Gefecht mit den Kraalern und Stromern kein weiteres Ei verloren hatten, war ein kleines Wunder.


    Inzwischen kam es hier und da vor, dass eins der Eier ein bisschen hin und her rollte.


    „Sie werden sogar noch dunkler“, stellte der Striga fest. „Wenn die Mondfinsternis kommt, werden sie schwarz sein. Kohlschwarz.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Tarn.


    „Im Palast wurden die Eier immer gleich nach dem Legen vernichtet. Aber irgendwann fand man eines, das beiseitegeschafft und heimlich bebrütet worden war. Das muss etwa fünfzig Jahre oder noch länger her sein. Auch dieses Ei wurde natürlich sofort vernichtet, aber ich konnte vorher noch einen Blick darauf erhaschen.“ Die gelben Augen des Striga bekamen einen abwesenden Ausdruck. „Ich ahnte wohl schon damals, dass ich dazu ausersehen bin, diese Eier vor der Zerstörung zu bewahren. Als mir dann im Großen Baum dieses Zauberbuch in die Krallen gefallen ist und mich die liebe Nyra darüber aufklärte, wovon das Buch handelt, wurde mir auf einmal alles klar. Und dann erzählte sie mir auch noch, dass sie sich im Panqua-Palast von ihren Verwundungen erholt hat!


    Und jetzt… jetzt haben wir es so gut wie geschafft! Wir müssen noch vier Nächte brüten, und spätestens drei Tage nach dem Schlüpfen sind die Kleinen einsatzbereit.“


    „Es ist uns eine Ehre, Striga“, sagte eine der Glucken.


    „Erst jetzt hat unser Leben einen Sinn“, fügte eine zweite an.


    „Das hier ist unsere Bestimmung“, verkündete eine dritte und nahm wieder auf ihrem Gelege Platz, das sie kurz verlassen hatte, damit Tarn die Eier betrachten konnte.


    „Und was bringst du nun für Neuigkeiten?“, wandte sich Nyra an den Höhlenkauz. Seit seinem Eintreffen hatte sie ihn kaum zu Wort kommen lassen, sondern ihm gleich einen Vortrag über den strengen Dienstplan der Glucken gehalten.


    „Teilweise gute“, erwiderte Tarn zurückhaltend.


    „Und teilweise schlechte, oder was?“ Nyra kniff drohend die Augen zusammen.


    „So würde ich das nicht ausdrücken, Oberste Herrin. Es könnte höchstens sein, dass wir unseren Zeitplan ein wenig abändern müssen.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Mehrere Informanten haben uns mitgeteilt, dass die Glut in die Hinterlande ausgeflogen wird.“


    „Wie… nicht ans Meer?“, fragte der Striga erstaunt.


    „Anscheinend nicht. Die Glutträger fliegen landeinwärts. Ihr braucht also nicht mehr zu fürchten, dass die jungen Hägsdämonen bei ihrem ersten Einsatz mit Salzwasser in Berührung kommen.“


    Eine Welle der Erleichterung schien die Höhle zu durchfluten.


    „Ich finde, das ist eine gute Neuigkeit“, sagte der Striga. „Die Jungdämonen werden rasch heranwachsen, aber natürlich ist es das Beste, wenn sie überhaupt kein Salzwasser abbekommen.“


    „Und warum sollten wir unseren Zeitplan ändern?“, hakte Nyra nach.


    „Einige unserer Informanten sagen, dass die Glut in einer Woche in den Hinterlanden eintreffen soll“, antwortete Tarn.


    „In einer Woche? Dann ist doch alles bestens.“


    „Andere sagen, dass sie schon dort ist.“


    „Wie bitte?“, kreischte Nyra und legte vor Schreck die Federn an. Der Striga tat das Gleiche.


    „Ja. Aber angeblich ist das nur eine Zwischenstation. Die Glut soll von dort aus an einen anderen geheimen Ort gebracht werden, vermutlich in die Mittellande.“


    „Nach Josokyn?“, rief der Striga aus.


    „Heißt das, wir müssen sofort handeln?“, fragte Nyra.


    „Ja, Oberste Herrin. Ich habe unsere Truppen in Kuneer bereits angewiesen, sich für einen Eroberungsangriff zu rüsten.“


    „Ohne mich zu fragen? Wie kommst du dazu?“ Nyra war außer sich.


    „Ihr wart nicht vor Ort, Oberste Herrin. Und wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Nyra hatte sich zu doppelter Größe aufgeplustert.


    „Tarn hat alles richtig gemacht“, sagte der Striga energisch.


    „Habt ihr beide euch etwa gegen mich verbündet?“, tobte Nyra.


    „Beruhigt euch, Oberste Herrin“, sagte der Striga eindringlich.


    Manchmal wunderte er sich, dass ausgerechnet dieses Schleiereulenweibchen zur Anführerin aufgestiegen war. Nyra ließ sich ausschließlich von ihrer Machtgier leiten. Taktieren war nicht ihre Stärke. Kein Wunder, dass sie bis jetzt noch in jeder Schlacht mit den Wächtern unterlegen gewesen war, selbst dann, wenn sie das größere Heer hinter sich versammelt hatte.


    „Es ist jetzt nicht der rechte Augenblick, sich über Formalitäten zu streiten“, sagte der Striga. „Wenn es früher als gedacht zum Krieg kommt, müssen wir darauf vorbereitet sein. Wenn die Glut jetzt in den Hinterlanden ist und womöglich wieder von dort weggebracht werden soll, müssen wir sofort etwas unternehmen.“


    „Aber was?“, rief Nyra schrill. „Wir haben die Verstärkung durch eine Dämoneneinheit fest einkalkuliert.“


    Der Striga ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Dabei bleibt es auch. Schließlich wird dieser Krieg nicht nur eine Nacht lang dauern. Für den Anfang müssen wir uns eben auf die Truppen beschränken, die uns bereits zur Verfügung stehen.“ Er drehte sich zu den Glucken um. „Könnt ihr auch in Doppelschichten arbeiten? Soll heißen: Können ein paar von euch mit uns fliegen? Elab, du bist besonders groß. Kannst du zwei Eisnester gleichzeitig bebrüten?“


    „Sogar drei, wenn’s sein muss.“


    „Ausgezeichnet. Wenn wir nur halb so viele Glucken benötigen, kann ich meine Striga-Streitmacht aufstocken!“ Seine hellgelben Augen leuchteten wie zwei Sonnen.


    Dass der Blaue sich mit seiner „Striga-Streitmacht“ derart aufspielte, ärgerte Nyra maßlos, aber sie hatte beschlossen, sich nicht mit ihm herumzuzanken. Die Anhänger des Striga waren lediglich ein Teil des Heeres. Den Oberbefehl hatte immer noch sie! Nyra war aufbrausend, aber sie hatte inzwischen gelernt, sich ihre Kräfte einzuteilen.


    „Ich verstehe, was du meinst“, sagte sie scheinbar gelassen, doch ihr Magen schlug Purzelbäume. Die Glut war so nah! Und sie war so leicht zu erobern wie noch nie, weil kein Salzwasser in der Nähe war! Nyra stellte sich das Entsetzen der Wächter vor, wenn der Himmel über den Vulkanen plötzlich von Dämonenschwingen verdunkelt würde.


    „Lasst uns sofort aufbrechen“, sagte sie. „Ich schicke einen Kurier nach Kuneer. Unsere Truppen sollen sich unverzüglich zum vereinbarten Sammelplatz begeben. Dort werde ich zu ihnen stoßen und meinen Posten wieder einnehmen– als Oberbefehlshaberin des Tytonenbundes der Reinen.“ Sie schaute den Striga durchbohrend an. So heißt ein richtiges Heer!, dachte sie. „Von dort aus fliegen wir in die Hinterlande, an die Front.“


    „An die Front“, wiederholte der Striga.

  


  
    


    


    [image: 53110.jpg]


    Namaras Truppe bestand aus vierundzwanzig Wölfen ihres Clans. Ihr Ziel war der Eispalast.


    Zunächst hatten sie den Landweg von der Stummelkrallenspitze bis zum Bittermeer zurückgelegt. An der Küste waren Namara und ihre Begleiter dann ins Wasser gesprungen und immer geradeaus geschwommen, bis sie die gegenüberliegende Küste mit den Ausläufern des H’rathgar-Gletschers erreicht hatten. Anschließend hieß es noch einmal Schwimmen, nämlich über die Reißzahnbucht.


    Alle Wolfsclans hegten einen abgrundtiefen Hass auf Nyra. Sie hatten bereits zwei Zusammenstöße mit der Schleiereule gehabt. Das erste Mal am Heiligen Kreis, als Coryn die Glut geborgen und Nyra versucht hatte, sie ihm abzunehmen. Doch Namara– damals noch Gyllban– war es zusammen mit Hamisch gelungen, Nyra in die Flucht zu schlagen.


    Dann war da noch der Kampf im Tunnel der Verzweiflung gewesen, auch „die Schlacht um das Buch“ genannt. Damals hatte Namara ihren einzigen Sohn Cody verloren. Das hatte sie Nyra niemals verziehen. Umso mehr bedauerte sie, dass Nyra sich nicht im Eispalast bei den Eiern aufhalten würde. Sonst hätte sie ihr persönlich die Kehle durchgebissen.


    Doch Rachegelüste durften sie jetzt nicht von ihrem eigentlichen Auftrag ablenken. Als Erstes sollten die Wölfe die Dämoneneier zerstören und danach, wenn möglich, die Glucken und verbliebenen Wachen töten.


    Coryn hatte drei Gründe gehabt, Namara und ihren Clan für diesen Auftrag auszuwählen. Zum einen hatten die Wölfe einen außergewöhnlich feinen Geruchssinn. Dank ihrer guten Nase würden sie in dem verworrenen Labyrinth des Eispalastes zielsicher den Weg zu den Eiern finden. In den alten Legenden war immer wieder vom Gestank der Hägsdämonen die Rede. Bestimmt verströmten auch die Eier einen üblen Geruch.


    Darüber hinaus war es der Charakter der Wölfe des MacNamara-Clans, der sie zu diesem Auftrag befähigte. Viele Geschöpfe, die man schlecht behandelte, wurden später genauso brutal wie ihre Peiniger. Nicht so Namara und ihre Getreuen. Sie waren zäh und entschlossen, legten aber zugleich großen Wert auf Gerechtigkeit und Mitgefühl.


    Der dritte Grund war der untrügliche taktische Instinkt der Wölfe. Coryn hatte noch einmal die Legendeüber Hooles frühe Jahre gelesen. Hooles Ziehvater Gränk hatte seinen Schützling damals in die Hinterlande mitgenommen, damit der Urzeitwolf Fengo sein Lehrer werden konnte. Fengo hatte Hoole mit der genialen Jagdstrategie der Wölfe vertraut gemacht.


    Die Byrrgis bog in einen schmalen Wasserlauf ab. Namara schwamm an der Spitze.


    Plötzlich hoben alle fünf Wölfe in der vordersten Reihe gleichzeitig witternd den Kopf. Aus einem Spalt in der Eiswand drang ein fauliger Geruch. Namara überprüfte rasch die Windrichtung. Sie kam zu dem Schluss, dass es sich um den Ausläufer eines Luftstroms handelte, der von hinten auf die Eiswand traf. Sie brauchten ihn nur zurückzuverfolgen und er würde sie zu den Eisnestern führen.


    Der Befehl, das Wasser zu verlassen, wurde in Zeichensprache nach hinten weitergegeben. Die Wölfe kletterten auf die schmalen Simse am Fuß der Eisklippen und hielten Ausschau nach Eingängen in den Palast. Sie entdeckten mehrere Öffnungen und teilten sich auf. Jeweils der vorderste Wolf versah seinen Weg mit Duftmarken für die Nachfolgenden.


    Von Coryn wusste Namara, dass sich der Krieg um die Glut an mehreren Fronten abspielen würde. Die erste und wichtigste Front waren die Eiszehen. Coryn hatte den Wölfen auch erzählt, wie ihre Vorfahren einst in der Wüste Kuneer die Hägsdämonen besiegt hatten. Seine Worte hatten an ihr uraltes Clangedächtnis gerührt und ihren Stolz geweckt, und insbesondere Namara konnte sich so lebhaft in die längst vergangene Wüstenschlacht hineinversetzen, als hätte sie selbst daran teilgenommen.


    Namara kniff die Augen zusammen und sah, wie ein schmaler grüner Lichtstrahl auf die Eiswand fiel. „Tötet sie mit euren Blicken!“, hörte sie eine Stimme aus ferner Vorzeit befehlen, aus der Zeit der Legenden.


    Plötzlich ertönten erst ein schriller Schrei und dann laute Flügelschläge. Blairs Ohr war halb abgerissen. Aus ihrem Maul quoll Blut. Das Wasser zwischen den Eiswänden färbte sich rot. Blaue Federn wirbelten durch die eisige Luft, Klingen aus Mondlicht bohrten sich in den Strudel aus Blut und Federn, und über allem waberte der Gestank der Eier.


    Und so wurde die erste Front im Krieg um die Glut eröffnet.
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    Hoch über den Eiszehen zeichneten sich zwei Eulenregimenter vor dem fast vollen Mond ab. Sie flogen nach Südwesten.


    Die Eulen des ersten Regiments hatten ihr Gefieder in fröhlichen Farben bemalt. Das waren die Kraaler. Sie waren zwar keine besonders fähigen Krieger, aber wenn sie erst einmal zornig waren, konnten sie gefährliche Gegner sein.


    Das zweite Regiment bestand aus Stromern. Sie hatten auf ihren üblichen Schmuck aus Zweiglein und Beeren verzichtet. Wie die Kraaler waren auch sie mit Kurzklingen bewaffnet. Sie waren stolz darauf, dass Madame Plonk ihre Anführerin war.


    Die Sängerin vom Großen Baum war in ihrer alten Heimat, den Nordlanden, sehr bekannt. Sie wurde dort als Volksheldin verehrt. Die Stromer bewunderten ihre Gesangsstimme, die für Äußerlichkeiten empfänglichen Kraaler ihre Schönheit und ihren Stil. Madame Plonk staunte selbst darüber, dass sie auf diese beiden ganz verschiedenen Gruppen von Eulen so anziehend wirkte.


    Ein böiger Wind war aufgekommen. Er führte Regen und Graupelschauer mit sich. In den Hinterlanden flackerten die Blitze mit dem rötlichen Lodern der Vulkankrater um die Wette. Doch in der entlegenen Bucht an der Küste des Unendlichen Meeres fand eine Wiedervereinigung statt.


    Drei Bartkäuze saßen auf einem Felsen, sprachlos und mit bebenden Mägen. Die beiden Älteren konnten die Blicke nicht vom Gesicht des Jüngeren abwenden. Er war unverkennbar ihr verloren geglaubter Bruder. Und auch Morgengrau konnte es kaum fassen. „Ich dachte immer, ich wäre ein Einzelkind. Ich dachte, ich wäre allein.“


    „Wir dachten, du wärst tot… so wie Mama.“


    „Ich… tot!“, rief Morgengrau aus. „Und ich wäre niemals auf die Idee gekommen… Ich hätte mir niemals erträumt… dass ich einen Bruder habe… nein, sogar zwei Brüder! Und dass ich… dass ich…“, er kam ins Stottern, „…dass ich gar nicht allein bin!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. Dann schwang er sich plötzlich in die Lüfte. „Ich habe zwei Brüder!“, jauchzte er. „Juhuuu!“


    In diesem Augenblick schien die ganze Welt von der überschäumenden Freude der drei Eulen erfüllt. Tavis und Cletus schilderten Morgengrau noch einmal, wie sie Soren, Gylfie und Wenzel kennengelernt hatten.


    „Ihr habt diesem elenden Verräter Tarn Feuer unterm Bürzel gemacht!“, triumphierte Morgengrau schadenfroh.


    „Wir kannten ihn und seine üblen Machenschaften bereits. Schließlich haben wir viele Jahre in der Wüste zugebracht.“ Tavis drehte sich zu Digger um. „Nichts für ungut, aber wir können uns genauso fix einbuddeln wie jeder Höhlenkauz.“


    „Und sie haben uns nie geschnappt“, setzte Cletus hinzu.


    Soren, Gylfie und Digger wechselten einen erstaunten Blick. „Wen meinst du mit ‚sie‘?“, fragte Soren.


    „Na, die Reinen und dieser Blaue. Die werben doch in Kuneer schon Glaux weiß wie lange Söldner an.“


    „Was? Wie schafft Nyra es denn, Söldner zu verpflichten? Sie hat doch nichts vorzuweisen! Was macht sie ihnen für Versprechungen?“


    „Sie verspricht ihnen ein neues Königreich“, erwiderte Tavis.


    „Wie bitte?!“ Gylfie flog zu den Bartkäuzen hoch. „Wo denn?“


    „In dem Land, aus dem der Blaue kommt. Er hat ihnen einen prachtvollen Palast voller Edelsteine versprochen, eine Dienerschar und große Macht.“


    „Theos alter Trick“, sagte Soren. „Auf diese Weise hat Theo damals unsere Welt von den Hägsdämonen befreit. Aber warum haben wir nie etwas von all dem gehört? Warum hat uns unser Lauschgleiter nicht informiert?“


    „Meinst du diesen Rußeulerich?“, fragte Cletus.


    „Ja. Kylor heißt er, glaube ich.“


    „Der wurde bestochen“, sagte Tavis.


    „Und wie groß ist dieses Heer?“, fragte Soren.


    Cletus und Tavis wechselten einen betretenen Blick und legten die Köpfe schief.


    „Eine grobe Schätzung genügt uns“, sagte Digger.


    „Neunhundert Eulen oder so.“


    Die Wächter legten entsetzt das Gefieder an.


    „Jedenfalls nicht über tausend“, schob Tavis rasch hinterher.


    „Soll das etwa ein Trost sein?“, stieß Gylfie hervor. „Und wie viele sind wir… alle zusammengenommen? Fünfhundert?“


    „Und diese tausend sind jetzt alle auf dem Flug in die Hinterlande und wollen sich die Glut holen!“, brauste Morgengrau auf.


    „Beruhigt euch!“, mahnte Soren.


    In diesem Augenblick erschien eine Botin. Es war Kleeblatt. „Beim Glaux, war das schwer, euch zu finden!“


    Die Schleiereule sah erschöpft aus und ihr Gefieder war vom Sturm zerzaust. „Ich dachte, ihr seid noch auf dem Wolfszahn. Aber dann habe ich aus dieser Richtung Flügelschläge gehört.“


    „Wie ist die Lage? Hast du Neuigkeiten?“


    „Lasst mich doch erst mal zu Atem kommen.“


    Gylfie hüpfte zu Kleeblatt und glättete ihr mit dem Schnabel das Gefieder. Das schien der Botin gutzutun und schon nach einer halben Minute konnte sie Bericht erstatten.


    „Also: Feindliche Truppen sind von Kuneer aus in die Hinterlande aufgebrochen. Übernächste Nacht müssten sie dort eintreffen.“


    „Wurde der Feind auch in den Nordlanden gesichtet?“


    „Bis jetzt noch nicht. Aber unsere Verbündeten sammeln sich dort.“


    „Das verstehe ich nicht“, mischte sich Digger ein. „So viel wir wissen, hält sich Nyra doch im Eispalast auf. Und ihr ist bestimmt nicht entgangen, dass wir dort Verbündete haben. Warum hat sie dann keine Verstärkung angefordert?“


    „Vielleicht, weil sie damit beschäftigt ist, Dämonenverstärkung auszubrüten?“, gab Gylfie zurück.


    „Ach so.“


    Kleeblatt ergriff wieder das Wort. „Es gibt Gerüchte, dass Nyra die Nordlande verlassen hat und zu einem Sammelpunkt geflogen ist. Von dort aus will sie ihr Heer in die Hinterlande führen. Wir vermuten, dass ihrder Striga mit seinen Dracheneulen folgen wird und mit…“ Es kostete Kleeblatt sichtlich Überwindung, weiterzusprechen. „…mit den frisch geschlüpften Hägsdämonen.“


    Eben hatte Soren die anderen noch ermahnt, sich zu beruhigen, jetzt schlingerte sein eigener Magen, als tobte darin ein Sturm. Ein Gewölle kam ihm hoch. Um nicht zu würgen, musste er energisch schlucken. Er machte den Schnabel fest zu und kniff die Augen zusammen. Konzentrier dich!


    In seinem Kopf regte sich ein Gedanke. „Garrys Zuflucht“, stieß er hervor


    „Garrys Zuflucht…“, wiederholte Gylfie. „Du meinst die Festung, in die Strix Struma vor dreißig Jahren…?“


    „Richtig! Die Festung galt als uneinnehmbar. Kurz vor der Schlacht des Kleinen Hoole wurde bekannt, dass ein Regiment des Feindes in die Nordlande eingedrungen war. Die Nordland-Eulen waren bei Weitem in der Unterzahl. Aber sie besiegten die Eindringlinge, indem sie sie in die enge Schlucht von Garrys Zuflucht lockten. Es war eine der berühmtesten Schlachten in der Geschichte der Fünf Königreiche.


    Wir werden die gleiche List anwenden. Wir werden uns die Gegebenheiten des Geländes zunutze machen.“


    „Welches Gelände meinst du denn?“, fragte Ruby verständnislos.


    „Die Sprießlinge“, riefen Soren und Gylfie wie aus einem Schnabel.


    So hießen die hohen, seltsam verdrehten Gesteinsformationen, die wie Pilze überall aus der Vulkanlandschaft der Hinterlande sprossen. Die höchsten bildeten die sogenannte „Feuerpforte“, die sich am Eingang zum Vulkankreis erhob. Jenseits der Sprießlinge erstreckte sich ein lang gezogener Bergrücken.


    Gylfie sprudelte drauflos: „Wir versperren ihnen den Weg zum Heiligen Kreis. Wir treiben sie in die Einflugschneise der Feuerpforte und greifen in mehreren Wellen an. In dem Engpass zwischen den Felsen können sie nicht ausweichen oder ihrerseits angreifen.“


    „Ruby!“ Soren drehte sich zu der Sumpfohreule um.


    „Jawohl!“


    „Bitte überbring Coryn eine Nachricht. Er müsste inzwischen bei den Vulkanen angekommen sein.“


    „Und wie lautet die Nachricht?“


    „Einfach nur: ‚Garrys Zuflucht‘. Das brauchen wir nicht zu verschlüsseln. Coryn wird wissen, was gemeint ist. Er hat sich viel mit Geschichte beschäftigt und kennt jedes Wort, das über die Schlacht vom Kleinen Hoole geschrieben wurde.“


    Ruby rauschte davon. Im Nu hatte die Nacht sie verschluckt. Vermutlich war noch nie eine Eule bei derart schlechtem Wetter derart schnell geflogen.


    Um diese Jahreszeit erschien im Nordosten der Hoolestern am Himmel und zog seine Bahn gen Westen. Er blinkte gerade erst am Horizont, als Ruby am Heiligen Kreis eintraf. Sie war völlig erledigt und brachte nur noch sechs Worte heraus: „Garrys. Zuflucht. Feind. Tausend. Eulen. Stark.“


    Coryn begriff sofort, was das bedeutete.


    Und so wurde die zweite Front im Krieg um die Glut eröffnet.
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    Sofort wurden Wolfskundschafter aus den Hinterlanden und Eulenkuriere von den verschiedenen Stützpunkten ausgeschickt. Sie sollten die feindlichen Truppen beobachten, die sich von Kuneer aus auf den Weg gemacht hatten.


    Die Kundschafter erstatteten Coryn regelmäßig Bericht. Sie meldeten, dass Nyra mit einer Vorhut von Reinen zur Nordgrenze von Ambala geflogen war, wo sie sich Gefechte mit den dort stationierten Eulen geliefert hatte. Es hatte nur wenig Verluste gegeben. Inzwischen überquerten die Reinen den nordwestlichen Zipfel der Sankt-Ägolius-Schluchten. Weil sie auf direktem Weg Gegenwind gehabt hätten, flogen sie einen Umweg und nahmen die längere Strecke in Kauf.


    Coryn saß, umringt von der Bande, auf dem westlichsten Sprießling und hielt eine Truppenmusterung ab. Insgesamt zählte das Heer der Wächter fünfhundert Eulen. Doch dazu kamen die anderen Tiere aus den Nordlanden, die in stetigem Strom zu ihnen stießen.


    Den Strix-Struma-Kauzkämpfern brauchte man die Taktik von Garrys Zuflucht nicht zu erklären. Schließlich hatte die Begründerin dieser Kampfeinheit, die verstorbene Strix Struma, sie selbst erfunden.


    Hinter den Kauzkämpfern hatte das Flammengeschwader Aufstellung genommen. Dahinter wiederum kamen die Einheiten der Nordland-Eulen: die Frostschnäbel, das Glauxkommando und ein ganzes Regiment Kjellschlangen, das von den breiten Rücken seiner Träger aus kämpfen würde.


    Hinter dem Glauxkommando drängten sich die Stromer und Kraaler unter dem Oberbefehl von Madame Plonk, und dahinter die Truppe der Eisbären, die in der Dunkelheit aussah wie ein wogender weißer Fluss. Die Wölfe aus den Hinterlanden hatten sich in kleinen Gruppen am Rand postiert. „Rotten“ nannten sie ihre Einheiten. Sie umfassten nur an die zehn Wölfe, deren Stärke der Überraschungsangriff war.


    Noch nie hatten sich so viele, so verschiedene Tierarten aus allen Teilen der Fünf Königreiche zu einem einzigen Heer zusammengeschlossen. Aber konnten es die erdgebundenen Geschöpfe überhaupt mit einem fliegenden Feind aufnehmen?


    Coryns Blick fiel auf eine Einheit, die soeben mit Doktor Schönschnabel an der Spitze eintraf. Die Krähen! Als er zwischen den schwarzen Vögeln weißes Möwengefieder entdeckte, blinzelte er erstaunt. Er lehnte sich zu Soren hinüber und raunte: „Siehst du, was ich sehe?“


    „Es hat sich schon herumgesprochen, dass Schönschnabel auch Möwen angeworben hat. Offiziell nennt sich seine Truppe die ‚Schwarz-Weiß-Brigade‘. Aber untereinander bezeichnen die Möwen ihre Einheit als ‚die Platscher‘. Ihre Angriffstaktik besteht darin, dass sie etwas fallen lassen… Du verstehst, was ich meine…“


    „Großer Glaux!“, entfuhr es Coryn. Doch er besann sich schnell und begann mit seiner Ansprache an die versammelten Truppen.


    „Eulen, Urzeitwölfe, Bären, Krähen und Möwen, Glutsammler, Freie Schmiede, Stromer und Kraaler! Dies ist ein historischer Augenblick! Wir, so unterschiedlich wir auch sein mögen, haben uns zu einer großen Streitmacht vereint.


    Wir alle sind ehrenhafte und edle Geschöpfe, denen ihre Freiheit über alles geht. Dabei spielt es keine Rolle, ob wir Fell oder Federn haben oder ob unser Lebensraum die Erde oder der Himmel ist. Ihr alle seid hier, weil ihr eure Höhlen, eure Bauten, eure Baumnester und Eisnester verteidigen und euch nicht aus euren Revieren vertreiben lassen wollt.“


    Coryn machte eine kurze Pause und betrachtete den Himmel. Der Sturm war abgeflaut und es hatte aufgeklart. Doch was war das dort am Horizont? Lauter weiß-orangefarbene Punkte sprenkelten den Himmel! Coryn konnte kaum glauben, was er sah: Über fünfzig Papageientaucher landeten in dichter Formation und bahnten sich watschelnd einen Weg durch die Reihen, bis sie vor Coryns Hochsitz standen.


    „Dumpy-Brigade zur Stelle!“, verkündete Dumpy der Fünfzehnte. Als er den Schnabel aufmachte, fiel ein gefrorener Fisch heraus.


    Coryn nahm seine Ansprache wieder auf, hielt den Blick aber nun auf Dumpy gerichtet.


    „Ihr seid hier“, wiederholte er, „weil ihr kluge, mutige, zähe und treue Geschöpfe seid, die in einer vom Bösen bedrohten Welt für das Gute streiten. Ich will euch nichts vormachen. Einige von uns werden ihr Leben verlieren. Aber der Tod ist nichts Schreckliches. Früher oder später kommt er zu jedem.


    Und jedes Tier fürchtet sich vor seiner ersten Schlacht. Wer das Gegenteil behauptet, der lügt. Der wahre Held ist der, der trotz seiner Furcht in die Schlacht zieht. Das nennt man Mut. Ohne Furcht gibt es keinen Mut. Wir alle sind die Schmiede unseres Mutes. Wir schmelzen ihn wie ein edles Metall aus unserer nackten Furcht. Wir verwandeln unsere Furcht und dadurch verwandeln wir uns selbst. Und so wird es uns gelingen, ein Königreich zu retten.


    Wir werden die Feinde zwischen den beiden Sprießlingen der Feuerpforte in die Enge treiben. Dann stürzen wir uns in Wellen auf sie, bis wir ihnen endgültig den Garaus gemacht haben. Der Krieg ist ein blutiges Geschäft. Wenn wir nicht ihr Blut vergießen, vergießen sie unseres. Wir sind wenige, sie sind viele. Aber wir werden als Helden in die Geschichte eingehen.


    Und wenn ihr irgendwann alt und grau seid, wenn ihr Großmütter und Großväter seid und eure Welpen, Küken oder Jungen euch nach euren früheren Taten fragen, dann könnt ihr ihnen sagen: ‚Mein Kind, ich habe im Großen Ga’Hoole-Heer an der Seite der Wächter von Ga’Hoole mitgekämpft!‘“


    Es dauerte nicht einmal eine Stunde, bis der Himmel erschüttert wurde– aber nicht von Donnerschlägen, sondern von Tausenden Flügelschlägen. Ein unvorstellbar riesiges Heer rückte an.


    Coryn flog auf die höchste Spitze seines Sprießlings und Soren auf die Spitze des gegenüberliegenden. Beide schwenkten Eissäbel.


    Auf ihr Zeichen hin schwärmten die Wölfe in einer klassischen Doppel-Byrrgis aus. Sie waren zwar nur halb so groß wie die Eisbären, konnten aber aus dem Stand höher springen, als ein Eisbär groß war. So trieben sie die vordersten Reihen der Feinde zusammen und durch die Feuerpforte.


    Die Glutsammler vom Heiligen Kreis griffen als Nächste an und schleuderten den Feinden Glutbrocken entgegen. Die Geschosse hoben sich wie rote Kometen vom schwarzen Nachthimmel ab.


    Hinter ihnen ragte wie eine Mauer eine Reihe Eisbären auf, die sich auf die Hinterbeine gestellt hatten. Die feindlichen Eulen, die dem Gluthagel entgingen, wurden von den Bären mit Tatzenhieben aus der Luft geholt.


    „Wir halten sie auf!“, rief Morgengrau. Der Bartkauz hatte mit seinen beiden Brüdern eine Keilformation gebildet. Im Dreieck durchschnitten sie die launischen Winde und machten erbarmungslos Jagd auf jene Gegner, die sowohl den Glutbeschuss als auch die Reihe der Bären durchbrochen hatten.


    „Da bist du ja wieder, Tarn, alter Dumpfschnabel!“, rief Tavis. Der Höhlenkauz flog an der Spitze einer Einheit aus zwölf Eulen und hielt auf Coryn zu. Sofort schnitten ihnen die drei Brüder den Weg ab. Sie flogen und kämpften, als wären sie nie getrennt gewesen.


    He, du Nacktbein, wir kriegen dich,


    Und kreischst du noch so jämmerlich!


    Dann brechen wir dir das Genick,


    Da hilft dir auch kein schlauer Trick!


    Soren, Ruby und die übrigen Krieger des Flammengeschwaders flogen mit brennenden Ästen auf eine große Gruppe Reine los, die an der östlichen Flanke durchzubrechen versuchte. Doch sie hatten wenig Erfolg. Der Hälfte der feindlichen Truppen gelang es, an ihnen vorbeizukommen.


    Der Morgen dämmerte schon herauf. Der Himmel hob sich blassrosa vom feurigen Rot des Schlachtgetümmels ab. Da erscholl ein lautes Geschrei. Die Kauzkämpfer griffen an. Otulissa flog auf der Position ihrer alten Mentorin Strix Struma auf der luvseitigen Flanke der Formation.


    Die Kauzkämpfer verfolgten einen feindlichen Trupp, dem es gelungen war, ins Waffenlager der Wächter einzudringen. Der Quartiermeister Quentin, ein alter Streifenkauz, hatte sich ihnen entgegengestellt, war aber verwundet worden.


    „Vakuumtransport zur Waffenkammer!“, kommandierte Otulissa. Sechs Flugsanitäter unter der Leitung von Cleve machten sich sogleich auf den Weg. Coryn schloss sich ihnen an. In der Waffenkammer angekommen, beugte er sich über Quentin, der auf dem Boden der Höhle zusammengebrochen war. Ein Wolf säuberte mit der Zunge die Wunde im Backbordflügel des Verletzten.


    „Halte durch, alter Freund!“, rief Coryn erschrocken.


    „Coryn!“, stieß der Streifenkauz hervor.


    „Nicht sprechen. Schone deine Kräfte.“


    „Nein, Coryn, hör mir zu. Es wird schon hell. Ich habe eine Idee. Die Eisschilde dort drüben. Sie bestehen aus Wolkeneis.“ So nannte man Eis, das wegen der darin eingeschlossenen Luftblasen nur halb durchsichtig war.


    „Du sollst doch nicht sprechen.“


    „Meine Verwundung ist nicht so schwer, wie sie aussieht. Du musst mir zuhören!“ Quentin blickte den jungen König aus braunen Augen eindringlich an. „Das Wolkeneis… Ich habe damit Versuche angestellt. Aber die entscheidende Idee ist mir gekommen, als mir der Wolf das Blut abgeleckt hat. Wie heißt er eigentlich?“


    „Wie heißt du?“, wandte sich Coryn an den jungen grauschwarzen Wolf.


    „Fleck, Herr“, gab dieser zurück. Sein rechter Vorderlauf war verkürzt.


    Coryn wandte sich wieder Quentin zu. „Dein Helfer heißt Fleck. Was willst du ihm sagen?“


    „Mein lieber Fleck“, begann Quentin, „hast du Geschwister?“


    „Ja, Herr. Aber sie wollen nichts mit mir zu tun haben.“


    „Warum denn nicht?“, fragte Quentin erstaunt.


    Coryn konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Hatte er Quentin nicht eben ermahnt, seine Kräfte zu schonen? Es war nicht zu übersehen, dass der Verwundete immer schwächer wurde.


    „Weil ich hinke.“


    „Also mich stört das nicht. Du hast mir sehr geholfen. Du hast meine Wunde mit deiner Zunge gesäubert. Es ist eine schöne raue Zunge. Lauf und hol deine Wolfsgeschwister. Hinten in dieser Höhle stehen an die fünfzig Eisschilde. Schmirgelt sie mit euren rauen Zungen ab, bis sie richtig blank sind. Dann bringt sie nach draußen.“ Unter sichtlichen Schmerzen wandte er Coryn den Kopf zu und sprach mit geschlossenen Augen weiter. „Die Schilde müssen blitzen… so blitzen, dass es blendet! Es wird… gleich hell. Der Eingang zur Waffenkammer liegt im Osten… wo die Sonne aufgeht. Verstehst du… was ich meine?“


    Und ob Coryn das verstand! Doch im selben Augenblick entdeckte er das rote Rinnsal, das unter QuentinsKopf hervorsickerte. Fleck hatte es auch gesehen. „Lass es laufen“, flüsterte Quentin heiser. „Ihr dürft keine Zeit verlieren.“


    Der alte Streifenkauz gab noch einen röchelnden Hickser von sich, dann verstummte er und lag still. Ein Luftzug schien durch die Höhle zu streichen.


    Da fliegt er hin, dachte Coryn unwillkürlich. Unser wackerer Quartiermeister ist…


    Ehe er den Gedanken zu Ende führen konnte, war Fleck schon aus der Höhle gestürmt.
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    Nyra saß auf ihrem Kommandoposten außerhalb der Feuerpforte und blinzelte in die aufgehende Sonne. Das Licht tat ihren Augen weh. Nicht nur, dass die Sonne gleißend hell war, obendrein waren zwei der östlichen Vulkane ausgebrochen, der Dunmore und der Morgan. Die Flammen über ihren Kratern loderten immer höher.


    Das Schlachtgetümmel flaute vorübergehend ab. „Wir ziehen uns zurück!“, rief Nyra ihren Truppen zu. „Wir müssen neue Kräfte sammeln und auf die Verstärkung warten.“


    Neben ihr saß der Striga. Er lehnte sich zu ihr hinüber und raunte: „Noch achtzehn Stunden, meine Liebe, und dann…“


    Nyra ärgerte sich abermals über seinen vertraulichen Ton, der ihr im Angesicht der Schlacht unpassender vorkam denn je. „Ja, in achtzehn Stunden findet das große Schlüpfen statt.“


    Der Tag zog sich endlos in die Länge. In beiden Heereslagern fanden die Befehlshaber trotz ihrer Erschöpfung keinen Schlaf. Coryn suchte Rat bei seinem Onkel und den anderen Mitgliedern der Bande.


    Soren wandte sich an Hamisch. „Es ist also nicht bekannt, ob Namara und ihre Wölfe inzwischen an den Eiszehen eingetroffen sind, oder?“


    „Ich nehme nicht an, dass sie uns eine Nachricht geschickt hätten. Wir würden nur davon erfahren, wenn jemand sie beim Durchschwimmen des Wintermeeres beobachtet hätte.“


    „Das heißt, wir müssen weiter abwarten“, sagte Digger düster.


    Ein junger Frostschnabel-Leutnant kam angeflattert. Er war eine Zwergohreule, winzig und mit zierlichen Krallen. „Eine Botschaft der Feinde. Sie wollen verhandeln.“


    „Wenn das mal keine Falle ist“, sagte Otulissa skeptisch.


    „Gut möglich“, räumte Coryn ein. Trotzdem wollte er gern wissen, was Nyra und der Striga vorzuschlagen hatten. War der Zeitpunkt für die „Operation Todesköder“ gekommen? Coryn wollte Nyra und den Striga mithilfe der Glut in eine Falle locken, aus der es kein Entkommen gab. Er sah Hamisch fragend an. Der Wolf kannte die Umgebung der Vulkane in- und auswendig. Darum war er für Coryn seit Beginn des Krieges ein unersetzlicher Berater.


    „Eine Leibwache aus Wölfen könnte dich begleiten“, sagte Hamisch. „An deiner Stelle würde ich Nyra vorschlagen, dass ihr euch auf dem Bergrücken vor der Feuerpforte trefft.“


    „Nein“, erwiderte Coryn. „Ich nehme nur meinen Onkel Soren mit.“


    Coryn und Soren landeten auf einem hohen Felsen. Nyra und der Striga saßen gegenüber auf einem anderen Felsen.


    „Ihr braucht nicht zu glauben, dass wir uns ergeben, bloß weil wir uns vorerst zurückgezogen haben!“, rief Nyra. „Übrigens eine gute Idee, das mit den blank polierten Eisschilden. Aber die Sonne zieht weiter. Und schon bald werden unsere Hägsdämonen die Sonne verdunkeln und kurzen Prozess mit eurem Flammengeschwader, den Frostschnäbeln und den Kauzkämpfern machen!“


    „Dann werden wir eben im Schatten kämpfen!“, konterte Coryn.


    Der Striga ergriff das Wort. „Seid doch vernünftig. Legt die Waffen nieder.“


    „Holt sie euch doch!“, rief Coryn trotzig und so laut, dass es von den Felsen widerhallte. Aus den Reihen der Glutsammler erhob sich lauter Jubel. „Die Verhandlungen sind beendet!“


    Auf dem Rückflug warf Coryn einen Blick auf die Eisschilde. Nyra hatte leider Recht. Der Trick funktionierte nur bei Sonnenaufgang.


    Und wenn wir eine Reihe aus übereinandergeschobenen Schilden bilden, die sich strategisch über das Schlachtfeld bewegt?


    Die stärkste Waffe der Dämonen war das Fyngrott, das tödliche gelbe Licht, das ihren Augen entströmte. Es lähmte jeden Gegner und führte zur Flügelstarre. Wie wäre es, wenn wir das Fyngrott gegen die Angreifer selbst wenden?


    „Wir brauchen Otulissa“, sagte Soren. „Ich muss etwas mit ihr besprechen.“


    Kurz nach dem Abbruch der Verhandlungen ging die Schlacht weiter. Doch vorher blieb Coryn noch genug Zeit, eine fliegende, mit Eisschilden ausgestattete Schlachtlinie zusammenzustellen. Sie bestand aus den größten und stärksten Eulen und wurde von dem Adlerpaar Blitz und Donner angeführt. Die Adler hatten die Grüneulen aus Ambala an die Front begleitet.


    Blitz und Donner waren so groß, dass jeder von ihnen zwei Schilde in den Fängen und einen dritten im Schnabel tragen konnte. Sie sollten den Mittelteil der Schlachtlinie bilden. Gylfie übernahm den Posten des Steuervogels. Sie würde je nach der Windrichtung und den Truppenbewegungen der Dämonen den Kurs ausrufen. Die Eisschild-Brigade musste fliegen, ohne etwas sehen zu können, und die Elfenkäuzin war nun mal eine unübertroffene Navigatorin. Sie war genau die richtige Eule für diese Aufgabe.


    Als die Nacht anbrach, trat eine kurze Waffenruhe ein. Der volle Mond zog seine Bahn über den Himmel. Die Mondfinsternis stand kurz bevor. Die Anspannung unter den Tieren wuchs. Eine nervenzermürbende Stille senkte sich über das Schlachtfeld, ein unwirkliches Gefühl. Alle warteten darauf, dass der Schatten der Erde den Mond verdunkeln würde, indem er erst an dessen leuchtendem Rand nagte, dann große Stücke herausbiss und ihn schließlich ganz verschlang. Würden dann die schwarzen Eierschalen Risse bekommen? Würden nach tausend Jahren wieder Hägsdämonen die Eulenwelt bevölkern?


    Die Stille wurde immer drückender. „Gleich schlüpfen sie! Und dann kommen sie!“, kreischte jemand gellend. Es war der Striga.


    Die Nacht wurde schwärzer und schwärzer, als der Schatten der Erde unaufhaltsam über die Mondscheibe glitt. Der Striga fuhr im Flüsterton fort: „Und wenn dann der Mond wieder scheint, kehrt eine neue Ordnung ein. Dann herrsche ich an der Seite meiner Königin über die Eulenwelt, an der Seite von Nyra, der allmächtigen Regentin des Tytonenbundes der Reinen!“


    Ein ohrenbetäubender Triumphschrei war die Antwort. Coryn erkannte die Stimme seiner Mutter. Nyra und der Striga waren berauscht von ihrer künftigen Allmacht. Sie fordern Glaux selbst heraus! Sie halten sich für mächtiger als er und das wird ihnen zum Verhängnis werden!


    Während alle anderen Geschöpfe gebannt den Mond beobachteten, flog Coryn unbemerkt zurück in die Waffenkammer. Man hatte Quentins Leichnam fortgebracht, aber sein Blut befleckte noch den Boden der Höhle.


    Coryn beugte sich über einen der Glutbehälter und fischte mit dem Schnabel die Glut von Hoole heraus. Dann flog er im Schutz der Mondfinsternis zum Krater des H’rathgar. Aus diesem Vulkan hatte er die Glut vor vielen Monden geborgen. Was jetzt kam, war die bedeutendste Aufgabe seines Lebens, das war ihm bewusst. Seine Gedanken überschlugen sich. Sein Muskelmagen erbebte.


    Mir ist, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich die Glut hier aus der Lava geholt habe. Und jetzt bringe ich sie wieder zurück– eine weit größere Tat!


    Sein Magen kribbelte von einer nie gekannten Freude. Er konnte sich noch lebhaft an jene Nacht erinnern, als er aus dem Krater des H’rathgar wieder emporgeschossen war und die Glut einen Funkenschweif hinter sich hergezogen hatte. Was für ein unbändiger Jubel hatte da die Luft erfüllt! Im Bruchteil einer Sekunde war er vom Ausgestoßenen zum Helden aufgestiegen, vom Sohn eines Verbrecherpaares zum König der edelmütigsten aller Eulen.


    Doch inzwischen hatte er eingesehen, dass Loslassen besser war als Festhalten. Er flog über den Rand des Kraters und tauchte in seinen Schlund hinab. Er segelte dicht über den lodernden Flammen dahin, doch sie erstarben jäh, als wollte ihn der Vulkan willkommen heißen. Dicke Lavablasen sprudelten an die Oberfläche und zerplatzten zu schwarzen Mäulern, die eine Gabe zu erwarten schienen. Coryn ließ die Glut fallen, schloss die Augen und spürte trotz der Hitze einen kühlen Luftzug. Erleichterung durchströmte seinen Magen. „Endlich“, sagte er leise. Endlich! Doch er gönnte sich keine Pause. Sobald sich der Mond wieder zeigte, würde die Schlacht weitergehen.


    Im selben Augenblick, da Coryn die Glut fallen ließ, nahm der Horizont eine seltsam bläuliche Färbung an. Die erste Einheit von Danyar-Kriegern traf ein. Der Anblick der blau und grün schillernden Eulen war so hinreißend schön, dass die Kämpfer abermals innehielten. Alle blickten nun nach Westen.


    Niemand sah Coryn wieder aus dem Vulkankrater herausfliegen– nur ein Wolf. Hamisch kletterte aus einem Graben an der vordersten Schlachtlinie und trabte ihm entgegen. Er beeilte sich nicht sonderlich, denn er wollte kein Aufsehen erregen. Weil er früher der Heiligen Wache angehört hatte, hatte Hamisch genau gespürt, wann Coryn die Glut aus ihrem Behälter geholt hatte. Es war wie ein ferner Ruf gewesen, eine Beschwörung.


    Hamisch spürte auch, wie sich sein Hinterlauf wieder verkrümmte und er zu hinken anfing. Gleichzeitig jedoch wuchs ihm neue Stärke zu. Seine Muskeln und Sehnen wurden kräftiger. Er bewegte sich trotz seines Hinkens geschmeidiger als vorher. Er war der neue Fengo. „Der Fengo“ wurde immer der entschlossenste, klügste und stärkste Wolf der Heiligen Wache.


    Hamisch hob den Kopf. Die Lohe, die heißen Winde über dem Vulkankreis, fing zu blasen an. Hamisch kletterte auf einen der hohen Knochenhügel, die den Vulkankreis umgaben. Immer, wenn die Glut in einem der Vulkane lag, hielt auf jedem Hügel ein Knochennager Wache.


    Hamisch schaute sich um. Sein ehemaliger Lehrer Banco kehrte auf den benachbarten Knochenhügel zurück, und auch Fleance und Donalbain nahmen ihre Posten wieder ein. Sie haben es auch gemerkt!, dachte Hamisch. Banco nickte ihm zu, als wollte er sagen „Ja, die Glut ist zurückgekehrt.“ Seine emporgewandten grünen Augen funkelten, während der Mond nun hinter dem Schatten der Erde hervorglitt.


    Als der Mond endgültig wieder voll war, ertönte plötzlich ein Warngeheul. Doch es kam nicht von der Heiligen Wache.


    Hamisch fuhr zusammen. Er spitzte die Ohren und drehte sie nach vorn. Dann blickte er zum Himmel auf. Kein Dämon in Sicht.


    Da stürmte der MacNamara-Clan heran. „Die Reinen kommen!“, rief Namara. „Ein Verräter hat ihnen den alten Rentierpfad gezeigt, der von hinten um die Feuerpforte herumführt. Sie kommen! Ich habe sie gesehen!“


    „Aber keine Dämonen?“, fragte Coryn.


    „Nein.“


    Namara warf sich demütig vor ihrem Befehlshaber auf den Bauch. „Dämonen habe ich nicht gesehen. Es werden auch keine mehr kommen. Die Eier sind nämlich zerstört. Auftrag erfüllt, Euer Majestät.“


    Zwei Eulen landeten neben der Wölfin: der Kreischeulerich Sprenkel aus Ambala und seine Gefährtin Flora. „Namara und ihr Clan haben außerordentliche Tapferkeit bewiesen, Herr.“


    Sprenkels Worte verhallten. Das Brausen der Lohe erstarb zu einem Flüstern. Man hörte nur noch die Lava in den Vulkankratern brodeln.


    Dann ertönten auf einmal Flügelschläge. Und ein schriller Schrei von Nyra: „Zweitausend Krieger zählt unser Heer jetzt. Liefert uns die Glut aus und wir ziehen ab!“


    „Niemals!“, antwortete Coryn.


    Warum sagt er ihnen nicht, dass er die Glut gar nicht mehr hat?, wunderte sich Hamisch. Was hat er vor?


    Dann ging ihm ein Licht auf. Coryn wollte die Glut als Köder benutzen, obwohl sie schon nicht mehr in seinem Besitz war. Und noch etwas wurde dem Wolf bewusst: Coryn wird nicht eher ruhen, bis Nyra tot ist.


    „Rück die Glut raus!“, rief Nyra.


    „Komm und hol sie dir!“, antwortete Coryn, der plötzlich einen Glutbrocken in den Zehen hatte.


    Hamisch spähte zu seinen Wolfskollegen hinüber. Ja, sie wissen Bescheid. Es mochte Coryn gelingen, Nyra zu täuschen, es mochte ihm gelingen, sämtliche Tiere auf dem Schlachtfeld zu täuschen, aber niemals die Wölfe der Wache. Sie wussten genau, dass Coryn eine Fälschung in den Zehen hielt.


    „Der Mond scheint hell! Die Dämonen sind ausgeblieben. Eisschild-Brigade abflugbereit machen!“, befahl Coryn mit gesenkter Stimme. Schon hörte man die vordersten Reihen der Danyar-Krieger tief Luft holen. Dann stürzten sie sich mit dem tödlichen Atem des Qui auf die Feinde.


    Gylfie kam herangesaust und begab sich auf ihre Position. „Wir fangen den Mond ein!“, rief sie. Unter beifälligen Rufen schwang sich die Brigade in die Lüfte. Plötzlich war die Nacht taghell, als die spiegelblanken, übereinandergeschobenen Eisschilde das Mondlicht zurückwarfen und die angreifenden Feinde blendeten.


    Eisgeschosse pfiffen durch die Luft. Angeführt von Doktor Schönschnabel, kreisten die Möwen dicht über den Reinen und warfen eine Runde Platscher nach der nächsten ab. Die Feinde gerieten in Verwirrung, blind vom gleißenden Licht und dem Möwenkot. Sie mussten sich zu Dreierteams zusammenschließen, um es mit einem Wächter aufnehmen zu können.


    Bubo hatte den Posten des gefallenen Quartiermeisters eingenommen und teilte Schutzbrillen aus Schwarzeis an die Ga’Hoole-Eulen aus. Fritzi beaufsichtigte die Anzünd-Posten für die Feuerwaffen. Ein Gewittersturm brach los. Bäume aus Blitzen breiteten ihre flackernden Äste über den Himmel, und Donnerschläge fuhren auf die Nacht nieder.


    Währenddessen lockte Coryn Nyra mit dem Glutstück immer dichter an sich heran. Morgengrau und Soren versuchten, ihm von beiden Seiten Deckung zu geben. Doch Coryn bewegte sich so flink und unberechenbar, dass sie kaum hinterherkamen.


    Als Morgengrau sah, wie plötzlich ein mattes gelbes Licht aus Nyras Augen strömte, stockte ihm der Magen. „Gütiger Glaux!“, stieß er hervor. „Ist sie etwa…?“ Er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.


    Doch tatsächlich: Nyra verwandelte sich vor den Augen der Wächter in eine Hägsdämonin. Das gelbe Licht wurde immer greller.


    Soren fiel auf, dass Coryn im Flug schlingerte. „Achtung! Fyngrott!“


    Auch Coryn war Nyras Veränderung nicht entgangen. Er hatte solche Angst wie noch nie in seinem Leben. Er schmeckte die Angst wie bittere Galle im Schnabel, seine Muskeln wurden starr und seine Flügel gehorchten ihm nicht mehr richtig. Doch in dem Augenblick, da seine Angst am größten war, verdrängte er alle Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich ganz auf seinen Magen, bis er das „Erz“ seiner Angst zu fassen bekam. Ich muss meine Furcht zu Mut umschmelzen. Und wenn ich mit geschlossenen Augen kämpfe!


    Gleichzeitig kam ihm ein anderer Gedanke: Die Glut von Hoole kann kein Unheil mehr anrichten, aber solange Nyra am Leben ist, wird es keinen Frieden geben.


    Coryn war bewusst, dass er dem Tod ins Gesicht sah. Es war das Gesicht seiner Mutter. Endlich zeigte sie ihre wahre Natur, die nicht die seine war, obwohl ihr Blut durch seine Adern strömte. Im Krieg um die Glut hatte er zu seinem wahren Ich gefunden.


    Die Angst fiel von ihm ab. Er war bereit, dem Tod in die Schwingen zu fliegen. Niemand hielt ihn in dieser Welt– keine Gefährtin und keine Nachkommen. Und er würde sein Leben mit Freuden opfern, wenn dadurch gewährleistet war, dass Nyra die Eulenwelt nie mehr heimsuchen würde.


    Das hier muss der letzte Kampf sein. Hier und jetzt muss die Sache ein Ende haben, dachte er. Sein Magen bebte heftig, aber nicht vor Panik, sondern vor Aufregung. Er hielt auf den Krater des H’rathgar zu.


    Soren blieb an der Seite seines Neffen, doch auf einmal bog Coryn ab. Was hat er vor? Soren erschrak, als er ihn auf den Vulkankrater zufliegen sah. Dabei schwenkte Coryn die Glut herausfordernd in Nyras Richtung.


    Über den Rand eines Vulkankraters zu fliegen, war lebensgefährlich. Wenn die heiße Lohe auf die kühlere Luft von außen traf, konnte sich ein tödlicher Sog entwickeln. Wollte Coryn Nyra eine Falle stellen?


    Nyra flog geradewegs auf ihren Sohn zu. Der junge König war jetzt allein. Morgengrau war inzwischen in ein anderes Gefecht verwickelt, in dem seine Brüder zu unterliegen drohten. Wenn Soren seinem Neffen beistehen wollte, blieb ihm nichts anders übrig, als hinter Nyra herzufliegen.


    Nyra hatte den Kraterrand schon erreicht. Coryn wich ihrem Angriff aus, indem er sich zwischen die Flammen über der Lava duckte. Ein tollkühnes Manöver, durch das es Soren gelang, an der kurzzeitig abgelenkten Nyra vorbeizufliegen und seinen Platz an der Steuerbordflanke seines Neffen wieder einzunehmen.


    „Du hättest mir nicht nachkommen sollen, Onkel!“, rief Coryn.


    „Mein Platz ist an deiner Seite“, entgegnete Soren.


    Da kam Nyra auch schon herangesaust. Die drei Eulen umkreisten einander lauernd. Ein böiger Wind war aufgekommen und die Flammen im Vulkan, die immer höher loderten, glichen wehenden Vorhängen. Ein Labyrinth aus Feuer. In dieses Labyrinth lockte Coryn seine Mutter tiefer und tiefer hinein.


    Soren überkam eine nie gekannte Angst. Seine Erfahrung als Glutsammler nützte ihm hier gar nichts. Diese Flammen waren anders.


    Seine Flügel streiften beinahe das kochende schwarze Lavameer. Warum um Glaux’ willen hat Coryn Nyra bloß hierhergelockt?, dachte Soren und gab sich die Antwort Sekunden später selbst: Weil er davon ausgeht, dass ihre Truppen ihr nicht über den Kraterrand folgen!


    Sie gelangten an eine Schneise zwischen den Flammen. Da schoss plötzlich etwas Blaues heran. Der Striga!


    Der blaue Eulerich flog an die Seite seiner Verbündeten. Dank dieser unerwarteten Verstärkung gewann Nyra sichtlich neues Selbstvertrauen. Abermals entströmte ihren Augen ein gelbes Licht. Glaux hilf!, dachte Soren erschrocken. Macht sie das absichtlich oder kann sie es nicht beeinflussen?


    Im selben Augenblick sauste Coryn auf seine beiden Todfeinde los. Dicht vor ihnen hielt er inne und flog auf der Stelle. Sorens Magen erstarrte. Hatte ihn das Fyngrott schon gelähmt?


    Er sah, wie Coryn den Kopf senkte und die Zehen mit der Glut darin langsam öffnete, als wollte er seiner Mutter und dem Striga unterwürfig eine Opfergabe darbringen.


    Da wallte die Lohe jäh auf. Stoßweise schlängelte sie sich durch die schmalen Lücken zwischen den Flammen. Zusammen mit dem böigen Wind ergab sich eine völlig unberechenbare Luftsituation.


    Coryn wusste, dass ein tödlicher Sog ihn jeden Augenblick in die Tiefe ziehen konnte. Er musste sofort handeln. Also flatterte er noch näher an seine Gegner heran.


    Soren hatte einen Eissplitter in das Untergefieder seines Backbordflügels gesteckt. Er hoffte, dass Coryn Nyra und den Striga durch sein Manöver dazu brachte, sich in seine Schusslinie zu begeben. Dann konnte es ihm vielleicht gelingen, einen von ihnen zu treffen. Doch die beiden waren vom Anblick der Glut wie gebannt.


    Im selben Augenblick, als Soren bewusst wurde, dass der Brocken in Coryns Zehen gar nicht die echte Glut von Hoole war, schoss Nyra auf Coryn zu.


    „Endlich macht mein Sohn mal, was ich will!“, schrie sie und streckte gierig den Fuß nach der Glut aus. Doch als sie ihre Feuerkrallen um den Brocken schloss, rief Soren laut: „Achtung! Es ist eine Fälschung!“


    Nyra drehte sich mit entsetzt aufgerissenen Augen zu ihm um. Jetzt oder nie! Soren schleuderte den Eissplitter. Das Wurfgeschoss bohrte sich in Nyras Brust. Erst tröpfelte das Blut nur, dann ergoss sich ein dicker Schwall aus der Wunde. Der Splitter hatte Nyra mitten ins Herz getroffen.


    Nyra starrte erst Soren an, dann Coryn. „Du hast mich betrogen. Mich, deine eigene Mutter“, sagte sie.


    „Du wagst es noch, dich meine Mutter zu nennen?“, erwiderte Coryn gelassen.


    Nyra flatterte taumelnd auf ihn zu. Soren glaubte zu sehen, wie Coryn zurückwich.


    Der Striga hatte sich unterdessen von seinem Schreck erholt. Er flog unter seine Verbündete und wollte sie stützen. Doch da brach sich die Lohe endgültig zwischen den Flammen Bahn. Auch die Lava schlug noch höhere Wellen als zuvor. Der Striga glitt in letzter Sekunde unter Nyra hervor und ergriff die Flucht, als eine besonders hohe Lavawelle Nyra erfasste und sie in die Tiefe zog.


    „Raus hier! Schnell!“, rief Soren seinem Neffen zu.


    „Flieg ihm nach!“, entgegnete Coryn. „Der Striga darf nicht entkommen!“


    „Soll er doch fliehen! Wen kümmert’s?“


    „Niemals!“


    Coryn kämpfte wie ein Besessener gegen den Abwärtssog der Lohe an. Wenn er den Striga unbedingt verfolgen wollte, würde Soren ihn dabei nicht im Stich lassen.


    Auf einmal schlug kühle Luft über ihnen zusammen. Sie hatten den heißen Atem des Vulkans überwunden. Doch was war das? Beim Glaux, ich fliege durch Blut!, schoss es Soren durch den Kopf. Durch Blut! Wie kann das sein?


    Dann sah er, was los war. Das Blut strömte aus Coryns Backbordflügel, der verdreht herabhing. Coryn geriet ins Schlingern. Auch dem Striga entging das nicht. Er machte kehrt.


    „Nein!“, schrie Soren. Er warf sich zwischen die beiden und schlitzte dem Striga mit Ezylrybs Kampfkrallen die Kehle auf. Der Blaue stürzte in die Tiefe. Doch noch etwas anderes trudelte träge hinab wie ein welkes Blatt: der abgerissene bräunliche Flügel einer Schleiereule.


    „Coryn!“ Soren drehte sich der Magen um, als er sah, wie sein Neffe abstürzte. Er bekam ihn mit den immer noch ausgeklappten Kampfkrallen zu fassen und hielt ihn so vorsichtig fest wie ein frisch geschlüpftes Küken.


    Eine eigenartige Stille senkte sich über das Schlachtfeld. Hatten die verfeindeten Heere die Kampfhandlungen eingestellt?


    Soren kümmerte sich nicht darum. Er landete am Fuß des Vulkans und legte Coryn behutsam zwischen die verstreuten Glutbrocken. Auf einmal war auch die Bande bei ihnen. „Er ist verwundet! Schwer verwundet!“, rief Soren aus.


    „Ich sterbe, Onkel.“


    „Nein“, hauchte Soren.


    Otulissa brachte den abgerissenen Flügel herbei. „Nein, Coryn, bitte nicht!“ Die Fleckenkäuzin war fassungslos. Von einem Felsvorsprung aus, unweit von hier, hatte sie einst staunend verfolgt, wie Coryn die Glut geborgen hatte. „Cleve ist gleich da“, sagte sie sanft. „Er wird dich heilen. Er wird deinen Flügel wieder annähen.“


    „Nicht nötig. Dort, wo ich hingehe, braucht man keine Flügel.“


    Coryn war unendlich müde. Er blickte zu den tapferen, edelmütigen Eulen auf, die sich um ihn scharten. Die Bande, die Brigade der Besten. Sie alle weinten und flehten ihn an, am Leben zu bleiben. Doch er musste sie verlassen. Ihnen bleiben noch viele Jahre, aber meine Zeit ist um. Er war bereit.


    Das Letzte, was er hörte, bevor er das Bewusstsein verlor, waren nicht die Stimmen seiner Eulenfreunde, sondern das Geheul der Wölfe. Aber es war ein fernes Geheul, wie aus einem anderen Land.


    Seid nicht traurig, hätte er gern noch gesagt. Du auch nicht, Onkel. Doch auch ihm selbst war, als wäre er schon weit weg.


    Ein Kurier erschien. „Der Feind ist besiegt, Herr.“ Dann fiel sein Blick auf Coryn und er fragte erschrocken: „Der König?“


    „Der König ist tot“, sagte Soren.


    Soren landete auf der Feuerpforte. Er drehte den Kopf weit herum und ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen. Es ist wirklich ein Wunder, dachte er. Wir waren nur fünfhundert Wächter, und doch haben sich uns Tiere von überall her angeschlossen. Auch solche, die vorher noch nie gekämpft haben.


    In einiger Entfernung erblickte er Doktor Schönschnabel. Der Schnee-Eulerich kümmerte sich um die Verwundeten seiner Schwarz-Weiß-Brigade.


    Wer hätte gedacht, dass sich die Krähen einmal mit uns verbünden würden? Und sogar die Möwen!


    Die Erde war mit weißem Möwenkot übersät– doch diese Platscher hatten entscheidend zum erfolgreichen Ausgang der Schlacht beigetragen. Möwen haben vielleicht nicht so eine vornehme Verdauung wie unsereiner, aber sie haben die Mägen am rechten Fleck!


    Plötzlich erfüllte ein Donnern die Luft und die Erde begann zu beben. Alle fünf Vulkane des Heiligen Kreises brachen gleichzeitig aus. Das war ein sehr seltenes Ereignis. Die Wölfe stießen ein Warngeheul aus, denn es konnte passieren, dass ein Feuersturm über das Land fegte und auch der Himmel sich in ein Flammenmeer verwandelte.


    Während die meisten Eulen die Flucht ergriffen, blieb Soren sitzen, genau wie Otulissa und die anderen Mitglieder der Bande. Ihre Mägen geboten ihnen zu bleiben.


    Als Soren sich umsah, entdeckte er auf einer weiteren Pforte zum Vulkankreis die Brigade der Besten. Und dann erhob sich vor ihren Augen ein verschwommener Umriss aus dem brodelnden Krater des H’rathgar.


    „Seht nur, er wird heller!“, sagte Otulissa.


    „Fast wie Sterne“, flüsterte Gylfie.


    „Nicht fast… das sind Sterne!“, berichtigte Morgengrau sie.


    „Es könnte ein neues Sternbild sein“, sagte Soren mit angehaltenem Atem.


    „Ein Gesicht… das Gesicht einer Schleiereule. Ich könnte schwören, dass es Coryns Gesicht ist, aber die Narbe fehlt“, sagte Digger.


    „Das ist wie damals bei den Wölfen der Heiligen Wache, die von ihren Gebrechen geheilt wurden“, entgegnete Soren. „In Glaumora hat Coryn wieder ein unversehrtes Gesicht.“


    Das Donnern der Vulkane war verstummt. Die Flammen, die über den Himmel geleckt hatten, zogen sich zurück. Die Lohe flaute ab. Man hörte nur noch die Lavablasen in den fünf Kratern platzen, untermalt vom Geheul der Wölfe.


    „Siehst du das, Soren?“ Gylfie deutete mit dem Schnabel auf den Vulkankreis. Auf jedem Knochenhügel stand ein Wolf, legte den Kopf in den Nacken und heulte.


    „Die Glut ist zurück“, sagte Soren. „Die Knochennager trauern um ihren König und um ihre verlorene Unversehrtheit.“


    „Nein“, widersprach Gylfie. „So selbstsüchtig sind sie nicht. Ihr Lied ist keine Klage. Hör doch!“


    Das wilde, ungezähmte Geheul hallte in die Nacht hinaus. Namara kam angetrabt. „Das ist das Lied des Monarchen!“, rief sie zu Soren hoch.


    „Aber der König ist tot.“


    „Ein neuer König wird seine Nachfolge antreten. Ohne die Glut, aber mit Glaux’ Segen.“


    „Nein!“, entfuhr es Soren.


    „Doch“, entgegnete es dreistimmig. Als Soren aufblickte, sah er Gylfie, Morgengrau und Digger vor sich sitzen.


    „Nun ist deine Zeit gekommen“, sagte Digger. Morgengrau und Gylfie nickten.


    „Ja, jetzt bricht deine Zeit an, Soren.“ Das war Otulissa.


    Namara hatte sich flach auf den Bauch geworfen. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erhob sich. Die Eisbären vollführten Freudensprünge. Und die Stromer stimmten ein Lied an, das mit dem Lied der Wölfe verschmolz.


    „Mein König“, sagte eine wohl bekannte Stimme. Sie gehörte Pelli.


    „Für dich immer noch ‚mein Gefährte‘“, gab Soren zurück, als er in Pellis schwarzen Augen sein Spiegelbild erblickte. Sein Gesichtsschleier war rußverschmiert. Sein schwärzlicher Schnabel hatte eine tiefe Kerbe davongetragen. „Ein ziemlich schmutziger, heruntergekommener Gefährte“, setzte er hinzu.


    „Oh nein! So frisch und strahlend wie eine Mondnacht in der weißen Zeit, Liebster.“
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    Auf der Nordwestseite des Großen Baumes, hoch oben in einer Höhle, die früher der allseits verehrte Ryb Ezylryb bewohnt hatte, saß Otulissa am Schreibtisch.


    Die Fleckenkäuzin war zur offiziellen Geschichtsschreiberin des Baumes ernannt worden. Sie hatte sich eine Feder aus dem Backbordflügel gezupft, denn Backbordfedern eigneten sich am besten als Schreibfedern. Sie tauchte sie in die Tinte und schrieb:


    DER KRIEG UM DIE GLUT


    EIN AUGENZEUGENBERICHT


    Bevor ich ausführlich auf die Ursachen dieses Krieges, seine Strategien und Taktiken eingehe, sei mir gestattet, liebe Leser, ein paar eher persönliche Anmerkungen über den Krieg an sich festzuhalten.


    Krieg wird von vielen als ein Geschäft angesehen, bei dem es um taktisches Geschick und den möglichst wirkungsvollen Einsatz von Waffen geht. Krieg als Arbeit– im alltäglichsten und nüchternsten Sinne des Wortes.


    Für andere ist Krieg ein blutgetränktes, aber glanzvolles Drama. Ich möchte hier zu einer dritten Betrachtungsweise anregen.


    In meinen Augen gehört der Krieg zu den großen Geheimnissen dieser Welt. In den Krieg zu ziehen, erfordert eine Art von Mut, die nichts, aber auch gar nichts Alltägliches hat. Eine ganz gewöhnliche Eule muss plötzlich Außergewöhnliches leisten– und sie tut es! Wie ist das zu erklären?


    Es mag sein, dass sich in den kommenden Jahren Eulen und andere Geschöpfe aufmachen werden, um das Schlachtfeld in den Hinterlanden, auf dem der Krieg um die Glut ausgetragen wurde, zu besichtigen. Dort haben König Coryn und viele andere Tiere ihr Leben gelassen– ganz gewöhnliche Tiere, die einen heldenhaften Tod gestorben sind.


    Daher möchte ich euch, unbekannte Leser, um Folgendes bitten: Verkündet allen, die auf jenem geweihten Boden verweilen, dass hier Wächter liegen. Denn sie alle sind Wächter, ob sie nun Eulen waren oder Wölfe, Möwen, Papageientaucher, Bären, Schlangen oder Krähen. Sie kamen in drei finsteren, verfluchten Nächten zusammen, um getreu dem Schwur der Wächter von Ga’Hoole zu kämpfen und zu sterben.


    Verkündet allen, dass der Große Ga’Hoole-Baum mitnichten ein Mythos ist, auch wenn es ein Mysterium sein mag, wie der Mut und die Entschlossenheit seiner Bewohner auf so viele andere Geschöpfe überspringen konnten.


    Erinnert alle daran, dass in jenen drei langen Nächten am Ende der Jahreszeit, die wir die kupferrote Zeit nennen, ein Bund edelmütiger Eulen, angeführt von einem tapferen König, ausflog, um für das Gute auf der Welt zu streiten. Und dass sich ihnen alle Arten von Tieren zu Wasser und zu Lande anschlossen, um an ihrer Seite unerschrocken für dasselbe Ziel zu kämpfen.
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    Die Viererbande


    SOREN:

    Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole und Oberster Berater des Königs


    GYLFIE:
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole und Oberste Navigatorin im Großen Baum


    MORGENGRAU:
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole


    DIGGER:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem die Eulen von Sankt Ägolius seinen Bruder umbrachten, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole


    Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baumes


    CORYN:
Schleiereule, Tyto alba, der König im Großen Baum, Sohn von Nyra


    EZYLRYB:
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb (Lehrer), Sorens verstorbener Mentor


    OTULISSA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolologie und Oberryb, Anführerin der Wetterbrigade, ist von vornehmer Herkunft und sehr gelehrt


    MARTIN:
Sägekauz, Aegolius acadicus, Mitglied der Brigade der Besten, Wächter von Ga’Hoole


    RUBY:
Sumpfohreule, Asio flammeus, Mitglied der Brigade der Besten, Wächterin von Ga’Hoole


    EGLANTINE:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens jüngere Schwester


    PRIMEL:
Sperlingskäuzin, Glaucidium gnoma, Eglantines beste Freundin


    PELLI:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens Gefährtin, Mutter der drei gemeinsamen Töchter BASCHA, BELL und BLÜTE


    MADAME PLONK:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin


    DOKTOR SCHÖNSCHNABEL:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Spitzenkundschafter, hat früher für die Reinen gearbeitet, Madame Plonks Freund


    CLEVE VON FJORDMOR:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, von krakischem Adel, Kriegsgegner und Heiler, Otulissas Freund


    MRS PLITHIVER:
Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde


    OKTAVIA:
Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb


    Die Reinen


    KLUDD:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder, im Kampf getöteter Anführer der Reinen (auch als EISENSCHNABEL oder HOHER TYTO bekannt)


    NYRA:
Schleiereule, Tyto alba, Kludds Gefährtin und nach seinem Tod Anführerin der Reinen


    TARN:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, von Nyra zu ihrem höchsten Offizier ernannt, genialer Stratege


    Eulen aus den Mittellanden


    DER STRIGA:
Blaue Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, ist vom Drachenhof geflohen, um ein sinnvolleres Leben zu führen (auch unter seinem höfischen Namen ORLANDO bekannt)


    TENGSHU:
Blaue Waldohreule, Asio otis, Weiser und Qui-Meister


    Andere


    BESS:
Raufußkäuzin, Aegolius funerus, Tochter von Grimbel, der Soren und Gylfie im Sankt-Ägolius-Internat zur Flucht verholfen hat, lebt im Nebelschloss (auch unter dem Beinamen ‚DIE WISSENDE‘ bekannt)


    SPRENKEL:
Kreischeule, Otus trichopsis, wohnt im Tal der Lebenden Bücher, kämpfte in der Freudenfeuer-Nacht mit den Grüneulen auf der Seite der Wächter von Ga’Hoole


    FLORA:
Kreischeule, Otus trichopsis, Sprenkels Gefährtin


    HAMISCH:
Urzeitwolf aus den Hinterlanden, Knochennager in der Heiligen Garde, Freund von Coryn


    GYLLBAN:
Urzeitwölfin aus den Hinterlanden, auch als NAMARA bekannt, ihr Sohn Cody starb in der Schlacht um Krieths Zauberbuch


    SVEA:
Eisbärin, Ursus maritimus


    SJARD:
Eisbär, Ursus maritimus


    Eulen und andere Wesen aus der Zeit der Legenden


    GRÄNK:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, der erste Glutsammler, Jugendfreund von König H’rath und Königin Siv, entdeckte als Erster die Glut von Hoole


    HOOLE:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, Sohn von H’rath, barg die Glut von Hoole aus dem Vulkan, Gründer der Wächter von Ga’Hoole und erster König im Großen Baum


    H’RATH:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, König von N’yrthgar (den späteren Nordlanden), Vater von Hoole


    SIV:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Gefährtin von H’rath und Königin von N’yrthgar, Mutter von Hoole


    KRIETH:
Hägsdämonin, mächtige Magierin

  


  
    


    


    [image: 53122.jpg]


    Wie schon in früheren Bänden der Legenden der Wächter habe ich mir viele Anregungen aus der Weltgeschichte geholt. Im Kapitel „Herrliche Abgeschiedenheit– Schluss damit!“ ist die Ansprache des H’ryth von Winston Churchills berühmter Rede vor dem Unterhaus während des Zweiten Weltkriegs inspiriert.


    Das Vorbild für die abschließende Entscheidungsschlacht im Krieg um die Glut ist die berühmte Schlacht bei den Thermopylen im Jahre 480 v.Chr. Damals standen dreihundert Spartaner an einem engen Gebirgspass in Nordgriechenland einem Heer persischer Eroberer gegenüber, das ihnen zahlenmäßig um ein Vielfaches überlegen war. Als Nyra Coryn darauf aufmerksam macht, dass sein Trick mit den Eisschilden nur bei Sonnenlicht funktioniert, entgegnet er ihr: „Dann werden wir eben im Schatten kämpfen.“ Dasselbe sagte der Spartaner Dienekes angesichts der Übermacht des persischen Königs Xerxes. So überliefert es der antike griechische Geschichtsschreiber Herodot.


    Ganz ähnlich verhält es sich mit dem von Otulissa verfassten Vorwort zur Geschichte des Krieges um die Glut. Es ist von den Worten des griechischen Dichters Simonides inspiriert, die heute auf der Gedenktafel in Thermopylae stehen.


    Schriftsteller ist kein so einsamer Beruf, wie viele Leute denken. Im Grunde ist Bücher schreiben immer Teamwork. Wie schon gesagt: Die Weltgeschichte und vor allem Winston Churchill haben mir wichtige Anregungen geliefert. Churchills Redekunst bewegt mich immer wieder. Auch die Begeisterung meiner Leser war für mich beim Schreiben dieser Serie eine wichtige Unterstützung und der Antrieb, weitere Bände zu verfassen.


    Doch nun möchte ich zu meinen vier Musen kommen.


    Ann Reit war sofort von meinem Konzept für die Legenden der Wächter überzeugt. Sie war es, die den Kontakt zu den Mitarbeitern von Scholastic herstellte, die die Sache erst richtig in Schwung brachten.


    Joy Peskin hat die ersten fünf Bücher lektoriert. Als wir einen erzählerischen Rahmen für diese ersten Bände suchten, bewies sie eine unerschütterliche Zuversicht in Anbetracht von Problemen, die ich selbst für unüberwindlich hielt. Dafür bin ich ihr unendlich dankbar.


    Maria Weisbin hat die Betreuung der folgenden zehn Bände übernommen. Während meiner dreißigjährigen Laufbahn als Autorin bin ich noch nie einem so unbestechlichen Lektorenauge begegnet. Ihr Gespür und ihre Empfindsamkeit für Sprache, Handlung und Tempo sind einfach unübertroffen, weswegen ihr Beitrag zu diesen zehn Büchern gar nicht genug gewürdigt werden kann.


    Und zu guter Letzt war– und ist– da noch der verstorbene Craig Walker, der im wahrsten Sinne des Wortes mein Ezylryb war. Möge er in Glaumora auf ewig glücklich sein.
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